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Die Markthalle 11 
in der Garten- und Friedrichſtraße in Breslau 


Einweihungen und Jubiläen 


Die Markthallen in Breslau. In den erſten Tagen 
des Oktobers hat Breslau feine beiden neuerbauten 
Markthallen in Gebrauch genommen, nachdem es lange 
ohne Markthallen beſtanden bat, während andere große 
deutſche Städte bereits welche beſaßen. Die Hallen 
befinden ſich am Ritterplatz, gegenüber dem Oberlandes- 
gericht, und in der Gartenſtraße. Die bedeutendere von 
beiden iſt in jeder Hinſicht die am Ritterplatz, deren 
mächtiger Rohbau mit dem hohen viertantigen Eckturm 
die Umgebung beherrſcht während die Halle in der 
Gartenſtraße von geringerer Größe und architektoniſch 
einfacher geſtaltet iſt, und außerdem nicht fo frei ſteht 
wie die andere, ſondern ſich zwiſchen zwei hohen Häufern 
in die Straßenfront einfügt Oer Hauptteil des Ge— 
bäudes am Ritterplatz, die Markthalle im engeren Sinne, 
iſt etwa 80 Meter lang, 30 Meter breit und über 
20 Meter hoch. Sechs Pfeiler aus Eiſenbeton tragen 
das Hach, unter dem tiefe Galerien ringsherum ver- 
laufen, in denen Verkaufsſtände eingerichtet ſind ebenſo 
wie unten zu ebener Erde. Im Innern iſt überall 
Beton zur Verwendung gekommen: aus Beton iſt der 
Fußboden, die Treppen, eine Brücke, die in der Mitte 
der Halle die Galerien verbindet, die Ausmauerung der 
tiefen, mit dem Erdgeſchoß durch Schächte mit Auf- 
zügen verbundenen Keller. Im Kellergeſchoß nehmen 
die Kühlräume einen großen Platz ein; ſie ſind ſo 
eingerichtet, daß Temparaturen bis 3 Grad unter Null 
erzeugt werden können Bei der Anlage der Verkaufs- 
halle iſt das Hauptgewicht auf möglichſt viel Licht und 
Luft gelegt worden. Das meiſte Licht erhielt die 
Halle durch die großen Glebelfenſter; die Hälfte fämt- 


licher Fenſter iſt zum Oeffnen eingerichtet, außerdem 
ſorgen elektriſche Ventilatoren für Lufterneuerung. Die 
Einrichtung der Halle an der Gartenſtraße iſt im weſent— 
lichen dieſelbe, nur iſt entſprechend der geringeren 
Größe die Zahl der Verkaufsſtände in ihr geringer, 
nämlich 515 gegen 542 in der größeren Halle. Außer 
den Verkaufsſtänden iſt noch ein beſonderer Platz für 
die Großhändler freigehalten. Beide Markthallen ent— 
halten Reftaurationsräume, die an Gaſtwirte verpachtet 
find mit der Verpflichtung, Speiſen und Getränke zu 
beſtimmten Preiſen zu verkaufen. Her großen Markt- 
halle am Ritterplatz iſt ferner ein Nebengebäude ange- 
gliedert, in dem ſich eine Nebenſtelle der ſtädtiſchen 
Sparkaſſe befindet. 
* * * 

Zur Eröffnung der Markthallen iſt eine illuſtrierte 
Oenkſchrift, herausgegeben vom Magiſtrat, erſchienen. 
Sie enthält „Geſchichtliches vom Wochenmarktverkehr“ 
und „Vorgeſchichte der ſtädtiſchen Markthallen“ von 
Magiſtratsſekretär Frieſe, ferner „Zur Geſchichte der 
Markthallengrundſtücke“ von Profeſſor Or. Paul Habel 
und „Sie Markthallenbauten“ von Stadtbauinſpektor 
Dr. ing. Küſter. Dem letztgenannten Kapitel iſt zu 
entnehmen, daß der Vorentwurf vom Stadtbaurat, 
Kal. Geh. Baurat Plüddemann ſtammt, daß dieſer 
Entwurf zuerſt vom Stadtbauinſpektor Frieſe, jetzigen 
Stadtbaurat in Duisburg, ſpäter vom Stadtbauinſpektor 
Or. ing. Küſter ausgearbeitet worden iſt. Zur Erinne— 
rung an die mit der Eröffnung der Markthallen für 
immer aus Breslau verſchwindenden offenen Märkte iſt 
in der Markthalle am Ritterplatz auf einer großen Wand- 
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Inneres der Markthalle II 


in Breslau 


flache des Oſtgiebels ein 10 Meter breites und 4,5 Meter 
hohes Bild vom Kunſtmaler Röliner in Breslau ge- 
malt worden. Es ſtellt den Neumarkt im Winter bei 
Schneegeſtöber dar und führt fo die Vorzüge der gegen 
Wind und Wetter ſchutzbietenden Hallen aufs band- 
greiflichſte vor Augen. Außerdem iſt am Turm der 
Markthalle am Ritterplatz ein Sandſteinrelief ange- 
bracht, das eine Marktfrau unter einem Schirm dar- 
ſtellt und nach einem Modell des Bildhauers Carl 
Ulbrich in Breslau hergeſtellt iſt. Bei der Markthalle 
an der Gartenſtraße iſt in derſelben Weiſe eine Markt- 
frau mit zwei warenheranſchleppenden Männern in dem 
Portalgiebelfelde nach einem Modell des hleſigen Bild- 
bauers Kiunka abgebildet worden. Die Koſten der 
geſamten Baulichkeiten, die auf insgeſamt 2820000 Mark 
veranſchlaͤgt waren, werden ſich, ſoweit es ſich vor der 
endgültigen Abrechnung überſehen läßt, nicht höher ſtellen. 
B. 

Kirche in Krummhübel. Am 13. September wurde 
die neue evangeliſche Kirche zu Krummhübel eingeweiht. 
Seit 1899 ſtand dort nur der Saal des Hotels „Goldener 
Frieden“ zur Abhaltung des Gottesdienſtes zur Verfügung, 
in dem ſetzt noch eine Abfchiedsfeier gehalten wurde. Dann 
erfolgte die Weihe, Baurat Groſſer (Breslau) übergab dem 
Generalſuperintendenten die Schlüſſel, Paſtor Günther 
öffnete die Kirche und hielt auch die Feſtpredigt. Im Hotel 
„Zur Schneekoppe“ fand ein Familienabend ſtatt. 

Kirche in Obernigt. Die Einweihung der evange— 
liſchen Kirche zu Obernigt fand am 15. September ſtatt. 
Auch hier fand zunächſt ein Schlußgottesdienſt in der alten 


Kirche ſtatt. Die Firma Gaze und Böttcher, die die Kirche 
erbaut bat, ließ durch den Architekten Gaze den Kirch- 
ſchlüſſel überreichen. Dann folgte die Welherede des 
Generalſuperintendenten 1. Nottebobm über den loo. 
Pfalm und ein Feſtgottesdienſt, bei dem der Ortsgeiſtliche, 
Paſtor Banke, die Feſtpredigt hielt. Der weltliche Teil 
der Feier beſtand bier in einem Feſteſſen, an dem ſich an 
130 Perſonen beteiligten. 


Kirche in Saabor, Wiederum zwei Tage fpäter 
wurde in Saabor, Kr. Grünberg, eine neue Kirche, eine 
katholiſche, eingeweiht. Auch bier zeigte ſich das fried— 
liche Einvernehmen, indem auch die anderen Konfeſſi— 
onen an der Feier teilnahmen. Nach einem Feſtzuge 
um lo Uhr morgens fand der Weiheakt ſtatt, den Erz- 
prieſter Sappelt-Grünberg vollzog. Die Feſtpredigt hielt 
Erzprieſter Pätzold-Neuſtädtel, das Hochamt zelebrierte 
Erzprieſter Sappelt. Die Kirche bietet nur 400 Perſonen 
Platz. Sie iſt im frühgotiſchen Stil gehalten und zeigt 
einen ſchlanten Glockenturm. Der Altar iſt ein Geſchenk 
der Frau Maurermeiſter Jobke-Berlin, während der große 
Altarteppich von Frauen ver Gemeinde geſtiftet wurde. 


Kirche in Schmolz. In Schmolz bei Breslau wurde 
am 25. September die neue evangeliſche Kirche durch 
einen Feſtakt ihrer Beſtimmung übergeben. Die Feier 
begann um 12 Uhr mit dem Abſchied von der bisherigen 
Predigtſtätte, dem Saale des Herrn W. Mindner, dann 
folgten Feſtzug und Feſtgottesdienſt, Generalſuperinten— 
dent D. Nottebobm bielt die Feſtpredigt. Nachmittags 
um 3 Uhr fand ein Feſteſſen ſtatt. 
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Die evangeliſche Kirchengemeinde zu Kattowitz So 
feierte am 29. September den 50. Zabrestag ihrer 

Selbſtändigkeit und der Weihe ihres Gotteshauſes. > | 
Zu den Feſtlichkeiten, die am 28. September durch 
liturgiſchen Rüſtgottesdienſt und darauffolgenden Fa- 
milienabend eingeleitet wurden, hatten ſich als Ehren- 
gäſte Regierungspräfident von Schwerin aus Oppeln, 
der Praͤſident des Königlichen Konſiſtoriums der 
Provinz Schleſien, Schuſter, Generalſuperintendent 
D. Nottebobm aus Breslau, Geheimer Konſiſtorialrat 
Profeſſor b. Kawerau aus Berlin, Vonſiſtorialrat 
Gennrich aus Breslau eingefunden. Vertreter der 
Kattowitzer Behörden und Verwaltungen, Vertreter 
der! Induſtrie, ſowie die evangeliſche Geiſtlichkeit der 
Hioͤzeſen Pleß, Tarnowitz und Gleiwitz nahmen an 
den Feierlichkeiten teil. Pie evangeliſche Gemeinde 
Kattowitz, die von der ehemaligen Didzefe Beutben- 
Königsbütte abgezweigt wurde, erbielt 1854 durch 
Vikar Clausnitzer einen eigenen Seelſorger, der zu- 
gleich die Nachbargemeinde Myslowitz paſtoriſlerte. 


Ratholiſche Rlrche in Saabor 


Am 24. Dezember 1834 feierte 
die Gemeinde ihren erſten Gottes- 
dienſt in einem Betſaale, zu dem 
ein Raum in der Marthahütte 
bergerichtet worden war. Das 
Wachstum der Znduſtrie hatte 
eine ſtarke Zunahme der Bevöl- 
lerung von Kattowitz zur Folge, 
das damals noch Landgemeinde 
war; die Evangeliſchen ſtrebten 
daher nach der Gründung eines 
ſelbſtändigen Kirchſpiels und Er- 
richtung einer Kirche. Vier Jahre 
ſpäter war beides erreicht. Am 
13. Mai 1858 wurde der Kirchen- 
vorſtand gewählt und am 29. Sep- 
tember des gleichen Jahres fand 
die Weihe der Kirche ſtatt, um 
deren Bau der damalige Grund- 
berr Major Hubert von Tiele- 
Winckler, Geheimer Kommiſſions- 
rat Friedrich Wilhelm Grundmann 
und Sanitätsrat Or. Richard Holtze 
ſich hervorragend verdient gemacht 
batten. Das im romaniſchen Stil 
erbaute Gotteshaus hat ſeitdem 
zweimal bedeutende Exweiterungen 


Evangellſche Kirche in Obernig phot. Bohl in Breslau 


Oberft Hubert von Tlele-Wluckler 
1823— 1893 


durch den Anbau von Emporen und 
Treppentürmen erfahren. Am Zubi- 
läumstage fand Feſtgottesdienſt unter 
Teilnahme der Ehrengäſte und zahl- 
reſcher Gemeindemitglieder ſtatt. 
Die Feſtpredigt hielt der derzeitige 
Paſtor prim. Hermann Voß. Nach 
Schluß des Gottesdienſtes verkün— 
dete Konſiſtorialpräſident Schuſter 
die Verleihung folgender Auszeich- 
nungen; den Kronenorden 3. Klaſſe 
dem Königl. Landrat Gerlach, den 
Adler der Ritter des Hohenzollern— 
ſchen Hausordens dem Königl. Gym— 
nafialdirettor Hr. Hoffmann, den 
Noten Adlerorden 4. Klaſſe dem 
Fabritbeſitzer, Stadtverordneten und 
Handelsrichter Gerdes, den Kronen— 
orden 4. Klaſſe dem Kaſſeninſpektor 
Puſchmann, den Adler der Inhaber 
des Hohenzollernſchen Hausordens 
dem Organiften Rüdiger. Mit der 
kirchlichen Zubiläumsfeier wurde dle 
Grundſteinlegung zum evangellſchen 
Gemeindehauſe, das im Pfarrgarten 
erſtehen foll, verbunden. Die Weihe 
rede hielt hier Generalſuperintendent 
D. Nottebohm. Mit einem Feſteſſen, 
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bei dem Reglerungspräſident von 
Schwerin das Kaiſerhoch ausbrachte 
und u. a. SKonflitorialpräfident 
Schuſter auf die Zubelgemeinde 
toajtete, fanden die Feſllichkeiten 
ihren Abſchluß. 

Ausſichtsturm auf dem Heidel⸗ 
berg. Am 30. Auguſt erfolgte die 
Einweihung des Ausſichtsturmes auf 
dem hohen Heidelberg, den die 
Landecker Ortsgruppe des Glatzer 
Gebirgsvereins errichten ließ. 


Neue Brücke 


Bober »Brüde bei Sprottau. 
Der Bober als ungeſtümer Gebirgs- 
ſohn hat durch öftere Ueber— 
ſchwemmungen ſeinen Anwohnern 
ſchon unſäglichen Schaden bereitet, 
ja ſo manches Heimweſen geradezu 
vernichtet. Staat, Provinz und Ge— 
meinden lenkten in den letzten Jahren 
ihr Augenmerk auf Abſtellung dieſer 
Gefahren und gingen mit großen 
Opfern daran, an den ſchlimmſten 


Evangelifche Kirche in Rattowitz nach dem 2. Umbau 1902 
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Stellen Regulierungen vorzunehmen. So wurden 
Krümmoungen abgeſtochen, die Ufer verbreitert, Inſeln 
beſeltigt, Buhnen angelegt und feſte Brücken gebaut. 
Eine der größten Brückenbauten iſt in Sprottau in 
den erſten Auguſttagen d. J. zum Abſchluß gekommen und 
dem Verkehr übergeben worden. Während der umfang— 
reichen Vorarbeiten und Bodenbewegungs-Arbeiten mußte 
u. d. eine ganze Inſel mit altem Brückenkopf abgetragen 
werden. An dieſer Stelle wurde ein langer feſter Stein- 
damm zur Trennung des Hauptarmes von Mühlarme an- 
gelegt. Hie Brücke, von der Firma Liebold in Langenbrück 
bei Dresden gebaut, iſt ganz aus Beton hergeſtellt und 
gliedert ſich in zwei ungleiche Bögen, die ihren gemeinſamen 
Stützpunkt auf dem erwähnten Steindamm haben. Oer 
großere Bogen bat eine Spannweite von 38 Meter, der 
andere eine von 22 Meter, Breite 8,10 Meter, ſo daß ſchon 
bei bordvoller Füllung in einer Sekunde 210 Kubitmeter 
Waſſer abfließen können. Hie Eifengeländer wurden von 
zwei biefigen Schloſſermeiſtern gefertigt. Die Koſten ein- 
ſchließlich der Notbrüde belaufen ſich auf ca. 160 000 Mk., 
die von Stadt, Kreis und Provinz getragen werden. 


C. B. 
Stiftungen — Wohlfahrt 


Görlitz iſt wieder um zwei Stiftungen reicher; 
Kommerzienrat Raupach hat ihr 30000 Mark geſchenkt 
zur Bekämpfung der Tuberkuloſe und Fabrikbeſitzer O. 
Müller 15 000 für die Volksbücherei. 

Der Großinduſtrielle Klinger in Görlitz bat der böb- 
miſchen Stadt Neuſtadt g. d. Tafelfichte 50 000 Kronen zum 
Bau eines Stadtbades überwieſen. 


In Kattowitz ſoll ein evangeliſches Gemeindehaus 
(für 110.000 Mart) errichtet werden. Dazu haben geſtiftet: 
Geh. Bergrat Hilger 3000 Mark, Fürſt Henckel v. Donners- 
marck 10 000 Mark, Kattowitzer Aktiengeſellſchaft 5000 Mk. 
Verwaltung Georg von Gieſches Erben 5000 Mk. Am 
29. September fand die Grundſteinlegung ſtatt. 


Prinz Friedrich Heinrich von Preußen bat 500 Mark 
für das Dentmal Friedrichs des Großen in Schweidnitz 


geſtiftet. 
Aus der Natur 


Zur Einrichtung und Beſetzung von Horfteichen iſt 
zum Zwecke der Hebung der Fiſcherei für die Provinz 
Schleſien ein Betrag von 1000 Mark aus Staatsmitteln 
bereit geſtellt worden. Anträge auf Bewilligung konnen 
bei den Landratsämtern geſtellt werden. 


Boberbrüde bei Sprottau 


Die Regulierung der Aupa ſoll nun auch in der Teil- 
ſtrecke von der Schlachthausbrücke bis zum Küchenwalde 
bei Trautenau vorgenommen werden. Hie Arbeit ſoll bis 
31. Auguſt 1910 beendet fein. 

Oie Kloſterkirche auf dem St. Annaberge bei Groß— 
Strehlitz ſoll durch eine neue, größere erſetzt werden. 

Die Heide iſt dieſes Jahr verregnet, daher haben die 
Imter eine Mißernte zu verzeichnen. 


Bergbau 


Der Bergbau auf Eifen bei Willmannsdorf (Kreis 
Goldberg-Haynau), der bis 1885 im Betrieb war, ſoll wieder 
aufgenommen werden, und zwar iſt manſchon mit der Auf- 
deckung des alten Stollens beſchäftigt. Das Abbaurecht bat 
die Bismardbütte von den Beſitzern von Ruffer und von 
Kramſta erworben. Die Eiſenerze von Willmannsdorf 
find durch ihren reichen Eifengebalt bekannt. 

Hie Stadt Grünberg läßt ihr Braunkohlenwerk 
ſtehen, da es bisher nur Ausgaben verurſacht hat. 

In zwei vor Jahren aufgegebenen Revieren des 
Silber- und Bleierzbergwerks „Friedrich“ bei Tarnowitz 
wird der Abbau wieder aufgenommen, und zwar in den 
Revieren Stollarzowitz und Tarnowitz. 75 000 Mark find 
im Staatshaushalt 1909 dafür eingeſtellt. 

Im Waldenburger Bergwertsbezirt gab es im Jahre 
1907 29 Steintohlen- und 2 Braunkohlengruben mit einer 
Belegſchaft von 23613 Köpfen. Her Neuroder Bezirk 
hatte 5 Steintoblen-, 3 Erzgruben- und I Arſenikwerk mit 
einer Belegſchaft von 5216 Köpfen. Her Görlitz-Grün— 
berger Bezirk zählt 4 Erzgruben, 15 Braunkohlengruben, 
2 Arſenit- und Bitriolwerke mit einer Belegſchaft von 
3214 Köpfen. 

Die fistaliſchen, bisher noch unerſchloſſenen Kohlen- 
felder in Oberſchleſien ſollen in nächſter Zeit aufgeſchloſſen 
werden. 


Induſtrie 


In Priebus wird eine große Teppichfabrik und eine 
Fabrit zur Herſtellung von Scheuertüchern gebaut. 

An der Fachſchule für Textilinduſtrie zu Langenbielau 
iſt eine Abteilung für Schürzenkonfektion und einfache 
Handarbeiten eingeführt worden, da durch den Rückgang 
der Handweberei die Heimarbeit der Schuß- und Ketten- 
ſpulerinnen ſtändig weniger wird. 

In Breslau hat ſich eine Flugmaſchinenfabrik aufgetan; 
deren wiſſenſchafflicher Leiter der Hirektor der Erdbeben— 
warte in Breslau, Or, von dem Borne, iſt. 
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Heimatſchutz 
Schweidnitz. Ein Ortsſtatut zur Wahrung des Orts- 
bildes iſt in Schweidnitz von den Stadtverordneten 
genehmigt worden. Es handelt ſich in erſter Linie um 
Markt, Burg-, Lang- und Hohſtraße, ferner um Gebäude, 
wie Kirchen, das Kloſter, das Zeughaus. 


Denkmäler 

Holteigedenktaſel. Eine Gedenktafel für Karl von 
Holtei iſt im Auguſt am Kurtheater zu Warmbrunn 
feierlich enthüllt worden. Der Dichter hatte dort früher 
wiederholt ſchauſpieleriſch gewirkt. 

Cohn⸗Denlmal. Am 11. September wurde dem 
1906 verftorbenen Geheimrat Herman Cohn auf feinem 
Grabe im israelitifchen Friedhöfe in Breslau ein Denkmal 
errichtet, zu dem Baurat Stiaßny in Wien den Entwurf 
geliefert hat. 

Erinnerung an Friedrich den Großen. An dem 
neuerbauten Hauſe „Friedrichsruh“ in Liegnitz wird 
eine Gedenktafel mit der Inſchrift angebracht: „Hier ſchlief 
Friedrich der Große vom 14. bis zum 15. Auguſt 1760“. 
(Eine Abbildung des alten, abgebrochenen Gaſthauſes 
enthielt „Schleſien“ 1. Jahrg., Heft 6 S. 222). 

Dr. Nitter⸗-Denkmal in Waldenburg. Am 8. April 
des Jahres 1905 hatte das ſchleſiſche Gewerbe- und 
Induſtrieleben einen ſchweren Verluſt zu verzeichnen 
durch den Tod des Generalbevollmächtigten des Fürſten 
von Pleß, des Geheimen Regierungsrats Dr. Paul Ritter 
in Waldenburg. In ihm iſt eine in Schleſien und 
über Schleſiens Grenzen hinaus bekannte und geachtete 
Perſönlichkeit hingegangen, deren ernſtwollendes Wirken 
bis ins Greiſenalter hinein nicht erlahmte. Als Haupt- 
verwalter der großen Beſitztümer des Fürſten von Pleß und 
feiner induſtriellen Werke wurde ihm eine ſehr verantwor- 
tungsreiche Stellung anvertraut, in welcher er ſich beſon— 
ders der Arbeiterbevölkerung und der in Not Bedrängten 
als weiſer Helfer und Förderer bewährte. Or. Paul Ritter 


— 
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ist Schleſier. 1843 zu Alt-Striegau geboren, widmete er fich 
nach dem Beſuche der Heimatſchule und des Liegnitzer 
Gymnaſiums dem Kaufmannsſtande. Sein Ehrgeiz trieb 
ihn zu hohen Zielen. Neben feiner Tätigkeit als Kaufmann 
bereitete er ſich im Privat ſtudium auf die@injäbrig-Frei- 
willigenprüfung und das Gymnaſialabiturientenexamen 
vor. Noch als verheirateter Mann und Vater mehrerer 
Kinder legte er das Abiturium in Breslau in den Ger 
Jahren ab, worauf er Jura ſtudierte. Nach dem Feldzuge 
1870/71 wurde er Kreisrichter in Breslau und trat dann 
ins Konſiſtorium als juriſtiſcher Berater ein. Seit 1881 
war er Generaldirektor der freien Standesherrſchaft Für- 
ſtenſtein, welche er 24 Jahre treu und gewiſſenhaft ver— 
waltet hat. Bald nach ſeinem Tode erging ein Aufruf ſeiner 
Verehrer und Freunde zur Errichtung eines Dentmals für 
den Verſtorbenen. Dort an der Stätte, wo er mit ganzer 
Seele gewirkt, in der Nähe des Schloſſes Waldenburg, 
ſollte es der Nachwelt von einem edlen Manne zeugen. 
Binnen kürzeſter Zeit waren 11 000 Mark zur Hand. 
Denkmal, beſtehend aus einem Umbau mit Steinbank und 
der auf einem mittleren Steinſockel ruhenden Porträtbüſte 
in Bronze, ſtammt von dem Bildhauer Profeſſor Martin 
Wolff-Charlottenburg. Auf einer unter der Büſte an- 
gebrachten Tafel ſteht die Inſchrift: „Or. Paul Ritter, geb. 
ll. Januar 1843, geſt. 8. April 1905“. Die Dentmalsan- 
lage iſt zum größten Teile aus Wünſchelburger Sandſtein 
hergeſtellt. Die Einweihung des Ritter-Dentmals, das eine 
dauernde Zierde Waldenburgs ſein wird, am 30. Auguſt 
geſtaltete ſich zu einer erhebenden Feier, der auch der 
Fürſt von Pleß beiwohnte, 


Das 


V. L. 
Sport 


Am 20. September nahm bei der ſtädtiſchen Gas— 
anſtalt II an der Trebnitzer Chauſſee in Breslau ein Kriegs— 
ſpiel ſeinen Anfang, das bisher in Schleſien noch nie ge— 
ſehen worden iſt: die Verfolgung eines Luftballons durch 
Kraftfahrzeuge. Der Grundgedanke einer derartigen 
Uebung iſt der, daß ein Ballon aus einer belagerten Stadt 
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Ritter-Dentmal in Waldenburg 


phot. Udo in Waldenburg 


aufſteigt, um wichtige Nachrichten binauszutragen, vonden 
Belagerern aber bemerkt und verfolgt wird. Der Schleſiſche 
Verein für Luftſchiffahrt ſtellte hierfür feinen, Ballon 
„Schleſien“, der Gau Schleſien und Poſen der deutſchen 
Motorfabrervereinigung die verfolgenden Fahrzeuge. 
Um die Fahrt nicht zu weit auszudehnen, war feſtgeſetzt, 
daß der Ballon innerhalb 5 Stunden landen müſſe, und 
zwar auf deutſchem Gebiete. Er ſollte als gefangen gelten, 
wenn d Minuten nach der Landung ein Inſaſſe 
eines Automobils oder lo Minuten nach der Landung der 
Fabrer eines Motorrades am Landungsplatz ankommen 
würde. Um 9 Uhr vormittags würde der von Or. von dem 
Vorne geführte Ballon aufgelaſſen, wenige Minuten vor- 
her hatte der Start der . begonnen. Für 
den verfolgten Ballon ungünſtig waren der nahezu 
woltenlofe Himmel und die verhältnismäßig geringe 
Windſtärte, den Verfolgern brachte der Umſtand Schwierig- 
keiten, daß der Ballon zweimal über die Oder flog; infolge- 
deſſen gingen die meiſten der Verfolger ebenfalls zweimal 
über die Oder und erlitten durch den langſamen Fähr- 
betrieb, die einen bei Auras, die andern bei Oyhernfurth, 
au Teil beträchtliche Zeitverluſte. Um 11“ Uhr landete 

er Ballon im Walde bei Sudau etwa 6 km nordoöſtlich von 
Poltwitz, und 14 Minuten ſpäter war der erſte Verfolger 
zur Stelle, ſodaß der Ballon gefangen wurde. Oer ſie— 
gende Wagen (ein Adlerwagen von 28 I’ ) gehörte dem 
Fabritbeſitzer Klemm in Oels. Als zweiter Wagen traf um 
12, Uhr der Spferdige Adlerwagen des Nittergutsbe- 
ſitzers Pültſchen aus Blazeſewo in Poſen ein, der einzige, 
der während der ganzen Fahrt auf der linten Seite der 
Oder geblieben war, 3 Minuten vor ihm war der erſte 
Motorradfahrer, Herr Eitner aus Breslau, eingetroffen. 
Während der erſten Stunde nach der Landung des Ballons 
erſchienen im ganzen 5 Automobile und 2 Motorräder am 
Landungsplatze. Durch das Abfangen des Ballons hat die 
Motorfabrervereinigung einen Wanderpreis gewonnen, 
um den jetzt alljährlich gekämpft werden ſoll. 


Or. Reinhart 
Statiſtit 


Die Breslauer Oioözeſe iſt die größte in Preußen und 
im Oeutſchen Reiche; fie zählt faſt 3 Millionen Seelen 
(2 979 227), von denen 362 954 Seelen auf den öfterreichi- 
ſchen Anteil entfallen, 

Nach der Zahlung vom 20. Juni 1906 gab es in 
Schleſien 24 600 Volksſchüler, die mehr als 2¼ Kilometer 
zur Schule zu laufen haben. Es gibt 49 Schulen mit 
weniger als 20 Schülern; die kleinſten ſchleſiſchen Schulen 
ſind die zu Giehren (Kr. Löwenberg) mit 2 Schülern, 
zu Rotbflöffel (Kr. Habelſchwerdt) mit 14 Schülern und 
die jüdische Schule zu Sohrau O.-S. mit 6 Schülern. Von 
den 505 preußiſchen Schulen mit nur einer Lehrkraft für 
mehr als 120 Schüler hat Schleſien 82. Vergleicht man die 
Zahl der Klaſſen mit der Zahl der Unterrichtsräume, fo 
ergibt ſich, daß in Schleſien 3832 Unterrichtsräume fehlen. 

Die Univerfität Breslau wurde im Sommerſemeſter 
1908 von 2052 Studierenden beſucht. (25 weniger als 


1007). 
Perſönliches 

Der am 8. Auguſt vom Verbande des alten und ber 
eſtigten Grundbeſitzes in dem Landſchaftsbezirk der Für- 
tentümer Schweidnitz und Jauer gewählte Reichstags- 
abgeordnete Frhr. von Richthofen-Hamsdorf auf Kohlhöhe 
(Vahltreis Schweidnitz-Striegau) iſt durch Allerböchite 
Kabinettsorder vom 5. September als Mitglied des 
Herrenhauſes auf Lebenszeit berufen worden. 


Chronit 
September 
6. Heut Nacht brannte das dem Grafen Schaffgotſch 
gehörige Hominium in Heriſchdorf, deſſen Bauten aus 
dem 13. Jahrhundert ſtammen, nieder. Es liegt Brand- 
ſtiftung vor. 


5 2 Cohlefikhe hren 


Fürft v. Donnersmard begeht jein 60jähriges Befig- 
jubiläum. 

7. In Rönigsbütte tagt der 42. Schleſiſche Gewerbetag 

Die Schrotholztkirche in Goczalkowitz iſt vollſtändig 
abgebrannt. 

10. Der Gebirgsverein Charlottenbrunn erläßt einen 
Aufruf zur Gründung eines Verbandes zwecks Hebung 
des Fremdenverkehrs. 

11. Heut endigte eine Beſichtignungsreiſe, die eine 
Miniſterialtommiſſion zu den ſchleſiſchen Hocwaffer- 
ſchutzbauten unternahm, und zwar in der Reihenfolge: 
Wölfelsgeund, Weidenauer Waſſer, Krebsbach, Frei- 
waldauer Biele, Goldbachſtauweiher, Goldbach, Prudnit, 
Katzbach, Steinbach-Stauweiher, Wütende Neiße, Zacken 
ſtauweiher, Lomnitz, Markliſſa. 

In Landeck finden Sitzungen der ſchleſiſchen Land- 
räte jtatt, denen auch Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen 
beiwohnte. Es wurde über die Reform der inneren Ver- 
waltung und über das Vereinsgeſetz vom 19. April 1908 
verhandelt. 

15. Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen beſichtigt 
die Waiſenanſtalt in Altheide und die 1770 auf Anregung 
Friedrichs des Großen angelegte Glashütte Friedrichsgrund. 

In Schwedeldorf, Grafſchaft Glatz, wurde eine Waffer- 
bofe, die aus einer Regenwolke zur Erde niederfiel, be- 
obachtet. 

18. Heut ſollte die wichtige Bahn eröffnet werden: 
Trautenau— Parſchnitz—Weckelsdorf; das Miniſterium 
verſagte die Genehmigung zur Eröffnung wegen Sprach- 
differenzen in den Bezeichnungen (Warnungstafeln, 
Fahrkarten etc.) 

19. Der Schleſiſche Derein für Luftſchiffahrt und der 
Gau Schleſien und Poſen der deutſchen n 
veranſtalten eine Verfolgung des Ballons „Schleſien“; 
dieſer ging um 9 Uhr in Breslau auf und landete 11% 
4 Kilometer weſtlich von Hochkirch, Kr. Glogau. 

20. Die Kronprinzeſſin Cecilie, wurde zum Chef des 
Dragoner-Regiments König Friedrich III. in Oels ernannt. 
Das Regiment beſteht ſeit 1860. 

24. Der deutſche Kronprinz trifft mit feiner Gemahlin 
in Klitſchdorf beim Fürſten zu Solms-Baruth zur Jagd ein. 


Die Toten 
September 

3. Oberamtmann F. Schneider, Plawniowitz, 74 Jahre. 

Frau Hauptlehrer E. Friedrich, Liegnitz, 75 Jahre. 
4. Ehrw. Schweſter Borgia, Waldenburg. 
6. Fabritbeſitzer H. Zeiſig, Breslau, 65 Jahre. 
7. Müblenbefiger B. Bielſchowsky, Breslau, 67 ai 
9. Bergwerksdirektor Ernſt Wawerda, Gleiwitz, 37 Jahre. 

10. Fabritbeſitzer E. Huber, Breslau, 67 Jahre. 
Hauptlehrer ZJoſ. Heinze, Berzdorf, 54 Jahre. 

12. Salomon Baraſch, Coſel, 80 Jahre. 

13. Poſtdirektor a. H. Albert Lehmann, Schweidnitz, 
81 Jahre. 

14. Militäroberpfarrer H. Kosciemski, Liegnitz. 

15. 5 F. A. Weickert, Reichenbach J. Schleſ., 

1 Jahre. 
Stadtältefter Alois Przybilla, Reichthal, 87 Jahre. 

18. Arzt Or. Iſ. Hirſchberg, Breslau. 

19. Präſident der Kgl. Generalkommiſſion für Schleſien 
Wilbelm Peltzer, Breslau, 58 Jahre. 

21. Zuſtizrat P. Friederici, Waldenburg, 55 Jahre. 
Landrat a. H. Georg Plewig, Rybnik. 

22. Realſchullehrer a. S. P. Müller, Breslau, 61 Jahre. 
Freifrau Emilie von Reibnitz, geb. Neumann, Groß- 
Gauden (Kr. Koſel), 75 Jahre. 

23. Emil Frhr. v. Hurant auf Baranowitz. 

Frau Leontine v. Witzleben, geb. Saltig, Klotzſch⸗ 
Königswald bei Dresden. 

24. Poſtdirektor Herm. v. Bünting, Neumarkt. 
Kaufmann F. Kern, Pleß, 53 Jahre. 

25. Nektor E. Nolte, Breslau, 50 Jahre. 
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Eine Jahrhundertausſtellung in Breslau 


Von Dr. Heinrich Wendt in Breslau 


Bei Erörterung der Notwendigkeit einer 
Ausſtellungshalle für Breslau iſt in dieſer Zeit— 
ſchrift angeregt worden, die zu errichtende Halle 
durch eine an die Erinnerungen der Freiheits— 
kriege anknüpfende, die geſamte Kultur jener 
Zeit darſtellende große Jahrhundertausſtellung 
einzuweihen. Diefe von berufener Seite ge— 
gebene Anregung darf nicht als „ſchöner Ge— 
danke“ wirkungslos verpuffen, ſondern muß 
und wird ihren Weg machen. Je mehr ſich die 
öffentliche Erörterung des Gedankens bemäch— 
tigen wird, um ſo deutlicher wird ſich zeigen, daß 
eine ſolche Ausſtellung, im Gegenſatze zu ſo 
manchen Willkür- und Zufallsſchöpfungen un- 
jerer Zeit, tiefbegründete, innere Berechtigung 
beſitzt und daß ſie einzig und allein nach Schle— 
ſien und Breslau gehört. 

Die in der Reformzeit vollzogene ſtille Vor— 
bereitungsarbeit für die Wiedererhebung des 
faſt vernichteten preußiſchen Staates und die 
herrliche Durchführung und Vollendung dieſer 
Erhebung in den Freiheitskämpfen von 1813/15 
ſind unſtreitig die weſentliche, unmittelbare 
Grundlage für unſer heutiges Staats- und Ge— 
ſellſchaftsleben. Durch die Feuerprobe von 1813 
wurde die in den ſchleſiſchen Kriegen erworbene 
Großmachtſtellung Preußens für alle Zeit 
endgiltig und unwiderruflich befeſtigt. Indem 
das mißhandelte, ausgeſogene, kleine Preußen 
über alles Erwarten und Verſtehen hinaus der 


feſte Kern, die treibende Kraft des großen 
Völkerbundes gegen Napoleon wurde, erwarb es 
ſich nicht nur ſeine Stellung im Nate der Völker, 
ſondern auch jenen Anſpruch auf die Führung 
Deutſchlands, der, lange vertagt, doch unverjähr— 
bar ſchließlich 1866 und 1871 eingelöſt wurde, 
Dem bewußten Streben der führenden Männer 
der Reformzeit, die Kräfte des ganzen Volkes 
in allen ſeinen Ständen und Gliedern mehr als 
bisher in den Dienft des Staates zu ſtellen, für 
ſeine Verwaltung wie für feine Verteidigung 
voll nutzbar zu machen, verdanken wir unſre 
moderne Gelbjtverwaltung, unſre Volksver— 
tretung, unſre allgemeine Wehrpflicht. In der 
Städteordnung Steins, in den Wehrgeſetzen 
Scharnhorſts liegen die Wurzeln für die poli- 
tiſche Betätigung, für die militäriſche Schulung 
unſres Volkes in der Gegenwart. 

Der gewaltige Aufſchwung unſres moder— 
nen Wirtſchaftslebens beruht nicht ausſchließlich 
auf den Fortſchritten der Technik, auf der voll— 
kommeneren Ausnutzung und Beherrſchung der 
Naturkräfte. Er iſt ebenſo bedingt durch die 
Löſung der einſt das Erwerbsleben hemmenden 
geſetzlichen Bande, durch die Beſeitigung des 
Zunftzwanges, der Erbuntertänigkeit, der tren— 
nenden Schranken zwiſchen den einzelnen Ge— 
burts- und Berufsſtänden. Und auch dieſe Ent— 
feſſelung der wirtſchaftlichen Volkskraft iſt im 
weſentlichen die Frucht der Reformzeit. Endlich 
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bildet die innere Wiedergeburt unſres Volkes vor 
100 Jahren auch einen Markſtein ſeines geiſtigen 
Lebens in Kunſt und Wiſſenſchaft. Zu den Vor— 
bildern des klaſſiſchen Altertums geſellte ſich 
damals als zweiter mächtig wirkender Bildungs- 
ſtoff eine tief innerliche, von vaterländiſcher 
Begeiſterung getragene Hurchdringung unſrer 
heimiſchen Vorwelt, des „deutſchen Alter— 
tums“, eine förmliche Wiederentdeckung ſeines 
geſchichtlichen Lebens, ſeiner großen Schöp— 
fungen in der Sichtung und in der bildenden 
Kunſt. 

Liegt dergeſtalt auf allen Gebieten des 
deutſchen Kulturlebens der Ausgangspunkt für 
das Verſtändnis der neuzeitlichen Entwicklung, 
für die Vergleichung der Vergangenheit mit 
der Gegenwart in den erſten beiden Jahrzehn— 
ten des 19. Jahrhunderts, jo gebührt fraglos 
einer groß angelegten Darjtellung der Geſamt— 
kultur jener Zeit durch eine Ausſtellung ein ganz 
einzigartiger Wert, eine überragende Bedeu— 
tung. Unter andern Umſtänden könnte man 
vielleicht die Frage aufwerfen, ob nicht eine 
ſolche Ausſtellung, die ein Bild des geſamten 
Kulturlebens bieten ſoll, durch ihre Anknüpfung 
an die Jahrhundertfeier politiſcher Ereigniſſe, 
einer kriegeriſchen Erhebung, eine dem Zwecke 
des Ganzen nachteilige, einſeitige Färbung er— 
halten könnte. Aber der Befreiungskampf von 
1815 war wie keiner vor ihm und nach ihm ein 
Volkskrieg, eine die ganze Nation in allen ihren 
Gliedern, in jeder ihrer Lebensäußerungen er— 
ſchütternde Bewegung. Eine umfaſſende, all— 
ſeitige Würdigung des Freiheitskrieges bedingt 
ganz von ſelbſt eine Darjtellung des geſamten 
Kulturzuſtandes der Epoche; der Zuſtand unſres 
Volkes vor 100 Fahren ſpiegelt ſich am voll— 
ſtändigſten, am reinſten im Bilde ſeiner politi— 
ſchen Wiedererhebung, ſeiner beiſpielloſen krie— 
geriſchen Kraftentfaltung. Für eine auf den 
Ausgangspunkt unſrer modernen Kulturent— 
wicklung rückſchauende Jahrhundertausſtellung 
gibt es keine paſſendere Zeit als die Zubelfeier 
der Freiheitskriege, als das Jahr 1918. 

Es gibt aber auch für dieſe Ausſtellung 
keinen angemeſſeneren Ort als Schleſien und 
feine Hauptſtadt Breslau. Gewiß wäre es un— 
verantwortlich, gerade den Rückblick auf die herr— 
liche, einmütige Erhebung des ganzen Volkes 
zum Anlaß provinzieller Eiferſüchteleien, eines 
gehäſſigen Wettbewerbs der einzelnen Landes— 
teile nehmen zu wollen. Nimmermehr ſei ver- 
geſſen, wie in der Provinz Preußen Ports ret— 
tende Tat und der Königsberger Landtag vom 
Februar 1815 zuerſt das Zeichen zum Freiheits— 
kampfe gaben, wie in der Mark neben der Land— 
wehr ſelbſt der Landſturm auszog zur Abwehr 
der immer erneuten Angriffe der napoleoniſchen 
Heere auf die Hauptſtadt des verhaßten Geg— 


ners. Aber unleugbar iſt Schleſien durch ſeine 
geographiſche Lage, deren Gunſt es ſonſt nicht 
zu rühmen weiß, derartig in den Mittelpunkt der 
Ereigniſſe von 1815 geſtellt worden, daß neben 
dem Leipziger Völkerſchlachtdenkmal eine Bres— 
lauer Jahrhundertausſtellung als berufenſte 
Pflegeſtätte der Erinnerungen des Befreiungs— 
jahres erſcheinen muß. 

In Breslau, wo der König und die oberſten 
Staatsbehörden dem franzöſiſchen Machtbe— 
reiche möglichſt entzogen und den künftigen 
Bundesgenoſſen Rußland und Oeſterreich nahe 
waren, fand Friedrich Wilhelm III. den in 
ſchwerer Leidenszeit verlorenen Glauben an 
ſein Volk wieder, faßte er den langerjebnten, 
erlöſenden Beſchluß zur Entfeſſelung der krie— 
geriſchen Volkskraft, des heiligen Bolkszornes. 
Hier erging der Aufruf zur Bildung der frei— 
willigen Jägerkorps, das die allgemeine Wehr— 
pflicht begründende Edikt vom 9, Februar, das 
Landwehrgeſetz, der „Aufruf an Mein Volk“. 
Nach Breslau ſtrömten die Freiwilligen aus 
Altpreußen, wie aus den der napoleonifchen 
Zwingherrſchaft unterworfenen Teilen Deutjch- 
lands. Hier warb Lützow ſeine Freiſchar, hier 
ergriff Theodor Körner die Waffen. Von Bres- 
lau aus wurde der Kriegsbund mit Rußland 
geknüpft, der Preußen die Befreiung vom fran- 
zöſiſchen Joche und die Wiederherſtellung ſeiner 
alten Machtfülle verhieß. In Schleſien vollzog 
ſich, wie im Frühjahr 1813 die weſentliche Vor— 
bereitung, ſo im Sommer die entſcheidende 
Wendung des Krieges. Nach den unfruchtbaren 
Siegen von Großgörſchen und Bautzen bis ins 
Herz Schleſiens wieder vorgedrungen, aber von 
dem Geſpenſt eines fanatiſchen Kleinkrieges 
nach Spanierart, von der Furcht vor dem Land— 
ſturm verfolgt, ſchloß Napoleon jenen Waffen- 
ſtillſtand, der feinen Gegnern Heil und Rettung 
brachte. Auf ſchleſiſchem Boden vollendeten 
nunmehr die Verbündeten während des Waffen- 
ſtillſtandes ihre Rüſtungen, entſchied ſich nach 
langer Ungewißheit der Zutritt Oeſterreichs zum 
Kriegsbunde, wurde der für das verarmte Preu— 
ßen unentbehrliche Subſidienvertrag mit Eng- 
land abgeſchloſſen und der Kriegsplan zur Nie— 
derkämpfung Napoleons entworfen. Die ſchle— 
ſiſche Armee erfocht an der Katzbach „den erſten, 
wahrhaft fruchtbaren Sieg des Feldzuges“ und 
blieb auch im weiteren Verlaufe des Krieges 
nach dem treffenden Worte von Clauſewitz 
„die ſtählerne Spitze an dem ſchwerfälligen, 
eiſernen Keile der Koalition“. Sie gab bis unter 
die Mauern von Paris ſtets den Anſtoß zu den 
kräftigſten Entſchließungen, riß die zögernden, 
unſchlüſſigen Bundesgenoſſen mit ſich fort. 
Der Führer des ſchleſiſchen Heeres, der greiſe 
Blücher, wurde der eigentliche Nationalheld des 
Freiheitskampfes. 


Schon dadurch, daß Schleſien dergeſtalt der 
Hauptſchauplatz des Kampfes war, wurde feine 
Bevölkerung ganz beſonders angeſpornt, mit 
Gut und Blut, im Wagen und Ertragen das 
Höchſte für die Wiedererhebung des Vater— 
landes zu leiſten. Die damals 1 700 000 Ein- 
wohner zählende Provinz ſtellte bis Mitte Mai 
96 000 Mann zur Feldarmee. Ehrentage der 
ſchleſiſchen Landwehr waren, außer der Katzbach— 
ſchlacht der Elbübergang bei Wartenburg und 
vor allem die Völkerſchlacht bei Leipzig, aus der 
das 7. ſchleſiſche Landwehr-Infanterie-Regi— 
ment von 1400 Mann nur noch 61 Unverwun- 
dete zurüdbrachte. Und je mehr wir aus den 
Aufzeichnungen der Zeitgenoſſen auch die 
innere Geſchichte von 1815 kennen lernen, um 
jo höher ſchätzen wir neben dem Schlachtenmute 
der Freiheitskämpfer auch ihre beiſpielloſe Aus— 
dauer, den wahrlich heldenmütigen Kampf 
dieſer hungernden und frierenden, notdürftig 
bekleideten, unbeſchuhten Daterlandsverteidiger 
gegen Mangel und Entbehrungen aller Art. 
Aber auch die nicht wehrfähige Bevölkerung 
Schleſiens hat an den Opfern und Leiden des 
Krieges ihren wohlgemeſſenen Anteil gehabt. 
Was Schleſien als Kriegsſchauplatz für die Aus— 
rüſtung und Verpflegung der Truppen, für die 
Pflege der Verwundeten vor anderen Landes- 
teilen hat leiſten müſſen, was es von der Plün— 
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derung der Franzoſen, durch die endloſen Durch- 
märſche von Freund und Feind gelitten hat, 
ſoll unſrer Provinz unvergeſſen bleiben. Als 
nach der Schlacht bei Bautzen Kleinmütige es 
für unmöglich erklärten, die verbündeten Heere 
monatelang in Schleſien zu verpflegen, und 
deshalb der Rückzug der Ruſſen nach Polen er— 
wogen wurde, ſoll ſich der wackere Breslauer 
Regierungspräſident Merkel für die Leiſtungs— 
fähigkeit und Opferwilligkeit ſeiner Heimats— 
provinz mit ſeinem Kopfe verbürgt haben, und 
der Erfolg hat ſolches Vertrauen glänzend ge— 
rechtfertigt. 

So iſt Schleſien, fein Land und fein Volk 
durch taufendfache Fäden mit den großen Er- 
innerungen des Freiheitskrieges beſonders eng 
verknüpft. Die beſonders eifrige Pflege dieſer 
Erinnerungen, die Wiederbelebung der großen 
Zeit im Bilde einer Breslauer Jahrhundert— 
ausſtellung darf unſre Provinz von den andern 
deutſchen Gauen als Ehrenrecht erbitten. Da- 
mit erfüllen wir aber auch eine Ehrenpflicht, 
eine Pflicht der Dankbarkeit gegen unſern 
Staat, unſer Volk. Denn unſere Provinz bat 
im Jahre 1813 viel gekämpft und gelitten, aber 
auch ein unſchätzbares Gut gewonnen. Der 
innere Anſchluß Schleſiens an den Staat Frie— 
drichs des Großen iſt erſt in den Freiheitskriegen 
endgiltig bekräftigt und beſiegelt worden. 
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Unter der Hinterlaſſenſchaft der Bewoh— 
ner unſerer Heimatprovinz aus jenen vergan— 
genen Tagen, von denen uns die geſchriebene 
Geſchichte gar keine oder nur ſpärliche Kunde 
gibt, werden die allenthalben verſtreuten, oft 
mächtigen Erdwerke der Schanzen immer den 
wirkſamſten Eindruck machen. 

Wo ſie in Schleſiens Gauen dem Blick des 
Wanderers auftauchen, ſei es in der einſamen 
niederſchleſiſchen Heide im Gebiete des Bober 
die langgeſtreckte Linie der „Oreigräben“, 
oder ein Ringwall im Wieſengelände einer der 
zahlreichen Waſſeradern der Provinz, oder 
vielleicht der umwallte Gipfel einer beſonders 
hervortretenden Erhebung im Hügellande: der 
erſte Eindruck wird immer eine Regung der 
Bewunderung ſein der Kühnheit und des 
Unternehmungsgeiſtes ihrer Erbauer. Denn 
wenn auch unſere neuzeitlichen Hilfsmittel 
der Technik im Bunde mit der ſtraffen Ver— 
einigung aller Kräfte durch große Gemein— 
ſchaften uns geſtatten ganz andere, viel gewal- 
tigere Unternehmungen zu planen und zum 


guten Ende zu führen, ſo muß man doch all 
dieſe Kulturfortſchritte ſtreichen für jene Zei— 
ten, in denen die Schanzen erbaut wurden. 
Ein Vergleich mit den Aſſyrern und Aegyp— 
tern kann wohl nur gezogen werden inſofern, 
als hier wie da menſchliche Arbeitskräfte zabl- 
reich und billig zu haben waren. Während 
aber im Orient man ſchon von der Verwendung 
von Maſchinen beim Bau ſprechen kann, dürf— 
ten bei uns wohl lederne Säcke, geflochtene 
Körbe und von Menſchen oder Tieren gezogene 
Schleifen die einzigen Hilfsmittel für die Fort— 
bewegung der erheblichen Bodenmaſſen geweſen 
ſein. Weiſen doch die Sagen über die Erbau— 
ung einzelner Schanzen auf derartige Geräte 
hin. So wird hier und da erzählt, die Schanz— 
erde ſei von den Erbauern in ihren ledernen 
Kappen oder Schürzen aus ziemlich abgele— 
genen Entnahmeſtellen berbeigebracht worden. 

Daß bei der Erbauung ſehr planmäßig 
und jedenfalls ohne nutzloſe Verſchwendung 
von Kraft vorgegangen worden iſt, werden 
wir ſpäter ſehen. 
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Zunächſt ſeien die verſchiedenen Formen 
der Bauwerke ins Auge gefaßt um klar darüber 
zu werden, ob nicht trotz der verſchiedenen 
Ausführungen die faſt ſo zahlreich ſind, wie 
die Anlagen ſelbſt, gewiſſe Grundformen zu 
erkennen ſind. 

Ein maßgebendes Unterſcheidungsmerk— 
mal liefert uns da der Zweck dieſer Bauten. 
Sind ſie zur Kenntlichmachung der Grenzlinie 
eines Landesteiles, des Sitzes eines Volkes 
oder Stammes beſtimmt geweſen, ſo nennt 
man die oft meilenlange, durch Graben und 
Wall bezeichnete Linie Landwehr oder Lang— 


wall. Sollte das Bauwerk aber nur einen 
kleineren Platz umſchließen, die Siedelung 
einer Dorfgemeinſchaft oder eines Grund— 


herren, ſo geſchah dies durch Anſchüttung eines 
ringförmig geſchloſſenen Walles, einen Ring— 
wall oder Befeſtigung der zugänglichen Seite 
eines ſonſt durch die Natur des Ortes geſchütz— 
ten Platzes, einen Abſchnittswall. 

Ein ſtellenweiſe ſehr gut erhaltenes und 
durch ſeine Längenerſtreckung ausgezeichnetes 
Beiſpiel der Langwälle beſitzt Schleſien in den 
bereits im Eingang erwähnten „Dreigräben“, 
welche mit Unterbrechungen auf 60 Kilometer 
Länge nachgewieſen ſind. Sie durchziehen von 
der Bunzlau-Glogauer Kreisgrenze an die 
Primkenauer, Sprottauer und Mallmitzer Haide 
und verlaufen ſchließlich auf der Grenze der 


Oreigräben noͤrdlich von Merzdorf 
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Kreiſe Freyſtaͤdt und Sagan, der alten Glogau- 
Saganer Fürſtentumsgrenze, bis nach Nie- 
buſch im Kreiſe Freyſtadt, wo fie im Park an 
einem tief eingeſchnittenen Waſſerlauf enden. 
Eine ähnliche, doch nicht ſo großartig ausge— 
baute Linie liegt in der Lauſitz zwiſchen Rothen— 
burg und Muskau und wurde von Herrn Ober— 
pfarrer Stock in Rothenburg erforſcht. Sie iſt 
unter dem Namen „Schanzen“ oder „Bruſt— 
ſchanzen“ bekannt. 

Die „Oreigräben“ des Bobergebietes ba- 
ben auf den einzelnen Strecken verſchiedene 
Querſchnitte und werden durch zwei oder drei 
Wälle mit dazwiſchen und daran liegenden 
Gräben gebildet. Zum Teil liegen zwiſchen 
den aus Graben und Wall gebildeten Ein- 
heiten noch horizontale Streifen der urſprüng— 
lichen Oberfläche von etwa 5 Meter Breite. 
Die ganze Anlage iſt je nach dem zugrunde— 
liegenden Bauplan an verſchiedenen Stellen 
verſchieden breit, zwiſchen 14 und 45 Meter. 
Ihre Höhenunterſchiede zwiſchen Grabenſohle 
und Wallkrone betragen jetzt noch bis 2,2 Meter. 
Früher ſind ſie jedenfalls noch bedeutender 
geweſen, und können an den am beſten ausge— 
bildeten Stellen wohl mindeſtens 3 Meter — 
je zur Hälfte für Wallhöhe und Grabentiefe 
gerechnet — betragen haben. Darauf deuten 
Feſtſtellungen, welche gelegentlich neuerer 
Grabungen gemacht worden find. Der groß— 
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zügigſte Teil der Anlage zwiſchen der oben ge— 
nannten Kreisgrenze nördlich von Rückenwal— 
dau bis zum Kuhſee ſüdlich von Primkenau iſt 
mit einer geringen Unterbrechung beim Dorfe 
Neuvorwerk, wo er im Anfang des 19. Jahr— 
hunderts eingeebnet wurde, etwa 11 Kilo— 
meter lang; die Gräben liegen dort alle öſt— 
lich vor den Wällen, ein Umſtand, der darauf 
zu deuten ſcheint, daß ſie gegen das Land in 
dieſer Himmelsrichtung und deſſen Bewohner 
gerichtet waren. Bei dem auch anderwärts *) 
anerkannten germaniſchen Weſen dieſer An— 
lagen hätte man alſo als Zweck die Bezeich— 
nung der Grenze des deutſchen Gebietes ge— 
gen die öſtlich wohnenden Slaven und viel— 
leicht die Schließung dieſer Grenze gegen vor— 
dringende Horden zu denken. Auch ihre Ver— 
teidigung an einzelnen bedrohten Stellen 
erſcheint ſchon bei der Anlage ins Auge gefaßt, 
da die Stellung auf der Walltrone für den Ver— 
teidiger bei der damaligen Entwickelung der 
Waffen außerordentlich vorteilhaft war ge- 
genüber einem Angreifer, der beim Vordrin— 
gen durch den tiefen Spitzgraben doppelt in 


„) Siehe „Atlas der vorgeſchichtlichen Befeſtigungen 
in Niederſachſen“ Heft IV Abſ. 80. „Denn nach den 
vorhandenen Nachrichten iſt es von früheſter Zeit an 
germaniſche Sitte geweſen, nicht blos gegen fremde 
Dölter, ſondern auch Stamm gegen Stamm durch 
Landwehren ſich abzugrenzen“. 


Dreigräben weſtlich von Reinsbain 
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Nachteil kam. Ebenſo bot die zweite und dritte 
Linie dem Verteidiger nach Erzwingung des 
erſten Walles durch den Gegner noch zweimal 
Gelegenheit, dem ſchon erſchütterten Angreifer 
erneut in vorteilhafter Stellung entgegenzu— 
treten. 

Dieſe Erwägungen laſſen vermuten, daß 
die Erbauung zur Zeit des Kampfes zwiſchen 
Slaven und Oeutſchen ſtattgefunden hat. 

Die wenigen Funde an den „Preigräben“ 
ſind leider unbeachtet geblieben und verzettelt. 
Auch die vorgenommenen Grabungen haben 
nichts zu Tage gefördert, ſodaß eine auf ſolche 
Anzeichen begründete Zeitbeſtimmung bisher 
immer noch ausſteht. 

Die beigegebenen Abbildungen zeigen die 
Anlagen wie ſie ſich heute dem Beſucher dar— 
ſtellen. Sie können wegen der verhältnismäßig 
geringen Höhenunterſchiede den Eindruck an 
Ort und Stelle nur unvollkommen wieder— 
geben. 

Von dieſen Langwällen durch ihre Form 
klar geſchieden ſind, wie bereits oben bemerkt, 
die Ringwälle und Abſchnittswälle, die eine 
verhältnismäßig kleine Oertlichkeit verteidi— 
gungsfähig abſchließen. Dieſe Anlagen heißen 
im Volksmunde Schweden, Tataren- oder 
Heiden-Schanzen, oder Schloß- Berge oder 
Wälle oder führen beſondere nur für die ein- 
zelne Anlage geltende Namen, wie z. B. der 
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Purprichsberg bei Pinquard Kreis Glogau. 
Auch der Name „Weinberg“ kommt für die 
Anlagen ſelbſt oder für in der Nähe belegene 
Höhen häufig vor. Der Bezeichnung nach 
irgend einem beſtimmten Volke iſt kein Wert 
beizulegen, da derartige falſche Namengebun- 
gen ſogar bei neuzeitlichen Werken vorkom— 
men, wie Or. Luſtig für die Schanzen um 
Königszelt, Reſte des weltberühmten Bunzel— 
witzer Lagers, und für die aus den Befreiungs— 
kriegen ſtammenden Schanzen bei Franken— 
ſtein und Wartha nachgewieſen hat. 

So verſchieden, wie die Punkte, auf denen 
ſie angelegt worden ſind, ſo verſchieden ſind 
auch ihre Formen. Eins aber iſt allen gemein— 
ſam, das iſt die Umficht in der Wahl der Oert— 
lichkeit und in der Ausnützung der natürlichen 
Lage zur Erhöhung ihres Schutzes. Man 
findet ſie in Wieſen und ſumpfigen Niederun— 
gen, wie als Bekrönung des Steilabfalls eines 
Talrandes, auf beherrſchenden Berggipfeln, 
wie auf kleineren Erhebungen, die heimlich im 
Tale, im Schutze eines Kranzes größerer 
Höhenzüge liegen. Entweder ſind ſie zum 
Schutze ganz umwallt oder es iſt nur der Zu— 
gang durch einen Wall verſperrt, der vom 
kurzen Damm quer über den Hals eines vor— 
ſpringenden Berges bis zum Sichelwall im 
Sumpf oder am Talrande alle Formen und 
Größen haben kann. Auch die Größe der um— 
hegten Fläche wechſelt innerhalb ſehr weiter 
Grenzen: Vom „Wallefeld“ bei Lubowitz 
Kreis Ratibor, welches nach Söhnel eine 
Fläche von über 20 Hektar umfaßt und ein 


Burgwall von Köben Kr. Steinau bei Oderhochwaſſer 
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ganzes Dorf in ſich birgt, bis zum Burgberg 
bei Guſtau, bei dem der innere Wallraum nur 
etwa 15 zu 20 Meter mißt und alſo nur etwa 
300 Quadratmeter einſchließt, finden ſich alle 
Größenabſtufungen. 

Alle dieſe Formen aber ſtehen im engſten 
Zuſammenhange mit der Natur der Oert— 
lichkeit einerſeits und andererſeits mit dem Ge— 
ſetz der Sparſamkeit in den zur Erreichung des 
gewollten Zweckes aufzuwendenden Mitteln. 

Sind die Steilabfälle des gewählten Berg— 
banges oder Talrandes jo unwegſam, daß ſie 
nur mit Mühe erſtiegen werden können, und 
iſt daher die Abwehr des Heraufkletternden 
infolge der dadurch bedingten Wehrloſigkeit 
leicht, ſo wird an dieſer Stelle kein künſtlicher 
Schutz errichtet, wie man es an zahlreichen 
Anlagen ſehen kann, von denen ich nur den 
Wall bei Köben Kreis Steinau, und den 
Schloßberg bei Bobernig Kreis Grünberg, 
beide am rechten Steilufer des Odertales, und 
die „Burgberge“ bei Röchlitz Kreis Goldberg— 
Haynau und Kolbnitz, Kreis Jauer, nenne. 

Bieten unwegſame ſumpfige Niederun- 
gen oder Waſſerflaͤchen unberufenen Beſuchern 
Schwierigkeiten, ſo unterbleibt auch da eine 
Erdſchüttung, wie die hübſche Sichelform der 
„Schwedenſchanze“ bei Zeippern Kreis Guh— 
rau, zeigt. 

Immer findet man dagegen geſchickt die 
zugängliche Stelle geſperrt und dieſen Zweck 
meiſt jparfamer Weiſe durch Entnahme des 
Bodens an der äußeren und Anſchüttung der— 
ſelben an der inneren Seite erreicht. 
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Und zwiſchen dieſen beiden Grenzfällen 
des vollſtändigen natürlichen und des unum— 
gänglich erforderlichen künſtlichen Schutzes fin— 
den ſich zabllofe Uebergänge, wo die Mängel 
der Natur durch kleinere oder größere künſt— 
liche Nachbilfen behoben werden. Oft iſt 
dieſes Verhältnis in der Oertlichkeit ſchwer zu 
überjeben, weil da aufſtehende Bäume und 
Sträucher oder neuere Veränderungen das 
Bild verſchoben haben, oder weil überhaupt 
die Anlage wegen ihrer Größe unüberfichtlich 
it. Ganz befonders täuſchen die Höhenver— 
hältniſſe und namentlich iſt die gegenſeitige 
Höhenlage von Punkten innerhalb und außer— 
halb eines Walles kaum richtig zu beurteilen. 
Da muß dann eine gute Aufnahme und das 
danach entworfene Kartenbild helfen, die 
Schätzungen auf das richtige Maß zu bringen. 

So iſt z. B. die „Schanze“ in Riemberg 
Kreis Goldberg-Haynau, weder ein reines 
Oval, wofür ſie vielfach gehalten wird, noch 
in ihrem Innern nennenswert über die ur— 
ſprüngliche Bodenoberfläche erhöhtworden. Das 
würde kein Beſchauer ohne weiteres glauben, 
denn ſie macht den Eindruck einer gewaltigen 
Aufſchüttung. Das dem aber nicht ſo iſt, er— 
gibt ſich aus der Art und Weiſe ihres Aufbaues, 
aus dem Längsſchnitt in der weſtöſtlichen län— 
geren Achſe. 

Die Oertlichkeit war ehedem eine, vorſprin— 
gende Naſe des Katzbachtalrandes. Von dieſer 
bat man den letzten Ausläufer durch Aus- 
heben eines ſie überſchneidenden Quergrabens 
und Aufſchüttung der dadurch gewonnenen 


Burgberg bei Rochlitz Kr. Goldberg-Hapnau 
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Erdmaſſen am talſeitigen Rande abgejchnit- 
ten. Graben ſowohl als Aufſchüttung ſind 
von ſehr großer Ausdehnung und erſterer mit 
flachen Böſchungen zu denken. So entſtand 
an der dem Berge zugewendeten Seite des 
Walles ein Hang von 13 Meter Höhe, wozu 
nur eine Einſchnittstiefe von etwa 5 Meter 
nötig war. 

Im Kleinen finden wir dieſelbe Bauart 
gleich in der Nähe am jenſeitigen Talrande 
beim ſchon erwähnten Röchlitzer „Burgberg“. 
Denkt man ſich in beiden Fällen den Auftrag 
wieder an den Ort ſeiner Entnahme zurück— 
verſetzt, dann iſt die Oberflächenlinie von der 
Bergſeite außerhalb bis in das Innere des 
geſchützten Raumes ununterbrochen und ſtetig. 

Während nun beim Röchliger Burgberge 
die übrigen nicht künſtlich geſchützten Seiten 
ſteil genug waren, um den Zugang zu er— 
ſchweren, hat man bei der Riemberger Schanze, 
wahrſcheinlich auch zugleich, weil der Platz 
von größerer Bedeutung war, einen Umrings— 
wall von wechſelnder und der Schwierigkeit 
des Hanges genau angepaßter Höhe aufzu— 
ſetzen für notwendig befunden. 

Aehnlich, aber doch in Einzelheiten ab— 
weichend, ſtellt ſich der Aufbau der Wälle in 
den Niederungen dar. Wenn auch eine, über 
die Höhenlage der Umgebung ſich erhebende 
Bodenſchwellung benutzt werden konnte, ſo 
war für die Umwallung ſelbſt hier doch immer 
durch Anlegung eines breiten und nicht zu 
tiefen Grabens der Boden zu gewinnen. Daß 
auch in ſolchem Gelände nach Möglichkeit am 
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„Schwedenſchanze“ in 


Arbeitsaufwand geſpart wurde, zeigt ſehr 
deutlich die ſchon erwähnte „Schweden— 
ſchanze“ bei Zeippern Kreis Guhrau, eine 
Sichelſchanze. Als natürliche Deckung dient 
ihr im Süden eine Waſſerlache mit anſchlie— 
ßend ſich nach beiden Seiten fortſetzender, 
ſumpfiger Vertiefung, die zweifellos einmal 
und zwar wahrſcheinlich zur Zeit der Erbauung 
der Schanze Bartſchlauf geweſen iſt, während 
dieſer Fluß jetzt nördlich in geringer Entfer— 
nung vorbeifließt. Hier iſt nur ein Wall von 
jibelförmigem Grundriß errichtet worden, 
deſſen Enden Anſchluß an das Waſſerloch 
haben. Um den Fuß des Walles zieht ſich eine 
flache Vertiefung von wechſelnder Breite, die 
Stelle, aus der der Boden zum Wall ent— 
nommen worden iſt. 

Ein Beiſpiel für eine kreisförmige Schüt— 
tung iſt der unweit davon belegene Wall von 
Linz Kreis Guhrau. Er iſt anſcheinend durch 
die Bodenentnahme aus dem benachbarten 
Ackerlande herausgeſchnitten und die trennende 
Vertiefung ſchließt ſich der ſchon beſtandenen, 
ſich weithin ziehenden Wieſenniederung an, 
die ehedem ein Arm der ſchrankenlos ſich ihren 
Weg ſuchenden Oder geweſen fein mag. Diefe 
Niederung muß aber ſchon zur Zeit der Auf— 
führung der Schanze verlaſſen und flach ge— 
weſen ſein, ſodaß ſie nicht mehr als ernſt— 
liches Annäherungshindernis angeſehen wurde; 
denn das Innere der Schanze iſt durch einen 
ziemlich genau kreisförmigen Wall allſeitig 
umſchloſſen. 
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Linz Kr. Guhrau 


Als dritte Spielart der Niederungsſchanzen 
möchte ich daran reihen den „Wallberg“ bei 
Priedemoſt Kreis Glogau mit zwei nebenein— 
anderliegenden Umwallungen in Form einer 
breitgezogenen 8. Der größere Wall iſt flacher 
und niedriger als der kleinere. Die Höhenlage 
der beiden Keſſel iſt nahezu gleich und ſtimmt 
mit der als urſprünglich zu vermutenden Höhe 
des Geländes ſo genau überein, als es die 
Veränderungen durch Abſchwemmen bei Re— 
gen und ähnliche natürliche Einflüſſe nur 
immer erwarten laſſen. 

Ueber den Zweck dieſer unter großem 
Kraftaufwand hergeſtellten Bauwerke hat man 
lange die verſchiedenartigſten Vermutungen 
aufgeſtellt; vom Alltäglichſten bis zum Gott- 
geweihten bat man fo ziemlich alle Möglich— 
keiten erſchöpft. Während der Eine ſie für 
Arbeitsplätze vorgeſchichtlicher Seifenſieder an— 
ſah aufgrund der billigen Etymologie: Schwe— 


denſchanzen, Suevenſchanzen, Seefenſchanzen, 


haben andere ſie für Opferplätze gehalten, in 
deren Mitte der Altar ſtand, an dem die 
Prieſter ihren Gott anriefen, während das zu 
dieſem Dienſte herbeigeſtrömte Volk von den 
amphistheatraliſch anſteigenden Wallböſchun— 
gen ehrfürchtig auf die heilige Handlung her— 
niederſchaute. 

Aufklärung hierüber können nur zwei 
Hilfsmittel bieten, nämlich die archivaliſche 
Forſchung und die Unterſuchung mit dem 
Spaten. Die Quellen der erſteren ſind wahr— 
ſcheinlich bisher noch viel zu wenig benutzt 
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worden. Doch dürften beſonders in unſerer 
engeren Heimat Schleſien auf ihre Ergebniſſe 
nicht allzu hohe Erwartungen geſetzt werden, 
da die Grundlagen dafür, geſchriebene Urkun— 
den, erſt reichlicher fließen aus Zeiten, zu denen 
die Ringwälle wohl meiſtens ſchon verlaſſen 
daſtanden. Soviel aber iſt aus dem Reiſe— 
bericht des Ibrahim ibn Jacub aus dem Jahre 
975 wohl als ſicher zu entnehmen, daß einige 
Anlagen als Zufluchts- und Verteidigungs— 
ſtätten anzuſehen ſind, die zu Zeiten des An— 
dringens äußerer Feinde geſchaffen oder be— 
nutzt wurden. Daß es auch Plätze gab, die von 
den Herrſchern des Landes als vorübergehende, 
oder von ihren Beamten als ſtändige Wohnſitze 
benutzt wurden, geht aus Urkunden hervor, 
die von ihnen aus datiert ſind und aus ihrer 
Uebereinſtimmung mit den alten, als Kaſtel— 
laneien bezeichneten Sitzen der oberen Verwal— 
tungsbeamten, der Kaſtellane. So beſitzen 
wir Urkunden von zahlreichen Kaſtellaneien 
unter denen ich nur als zweifellos identiſch 
mit einer noch heute erkennbaren Schanze 
Sandovel d. i. Sandewalde im Kreiſe Guhrau 
nennen will, während wir unter den Zeugen 
anderer Urkunden eine große Zahl von Ka— 
ſtellanen aufgeführt finden, die in einem Auf— 
ſatz von Neuling aus der Zeitſchrift des Schle— 
ſiſchen Gefchichtspereins (Band X, Seite 96) 
„die ſchleſiſchen Kaſtellaneien bis zum Jahre 
1250“ zuſammengeſtellt find. 
Dieſe Feſtſtellungen alle geben uns aller— 
dings nur Auskunft aus der letzten Zeit ihrer 
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Benutzung. Ueber der früheren Zeit liegt 
tiefes Dunkel, welches allein durch Anwendung 
des Spatens gelichtet werden kann. Die Ein- 
führung dieſes Hilfsmittels bei der Beurtei— 
lung der Rundwälle und namentlich die ſtreng 
folgerichtige Verwertung und Beurteilung der 
dabei gewonnenen Ergebniſſe verdanken wir 
vor allem dem Genie Virchows, der dadurch 
hervorragende Erfolge erzielt hat. 

Die Fundſtücke, die durch dieſes Ver— 
fahren gewonnen werden, ſind allerdings un— 
ſcheinbar, verglichen mit denen von Ausgra— 
bungen auf einzelnen Gräberfeldern. Sie be— 
ſtehen in der überwiegenden Mehrzahl aus 
Gefäßſcherben und Wirtſchaftsabfällen. Die 
vergleichende Forſchung iſt aber heute ſchon 
im Stande, und wird es in Zukunft bei folge— 
rechtem Vorgehen noch viel mehr ſein, ſelbſt 
aus ſo unſcheinbaren Vorlagen weitgehende 
und begründete Schlüſſe zu ziehen. Heute 
ſchon läßt ſich aber aus gelegentlichen Funden 
ſoviel ſchließen, daß über die Benutzung der 
Wälle als Wohnſitze in friedlichen, und als 
verteidigungsfähige Plätze in kriegeriſchen Zei— 
ten Zweifel kaum noch gejtattet ſind. Wäh— 
rend auf jene die Funde eines Schlüſſels (Hay— 
nau Kreis Goldberg — Haynau), verkohlte 
Reite eines reichhaltigen Getreidelagers (Popp— 
ſchütz Kreis Freyſtadt) und die wohl überall 
zu findenden Scherben von Gebrauchsge— 
fäßen, ſowie Küchenabfälle in Geſtalt von 
Knochen von Haustieren und Wild deuten, 
ſprechen für letztere Benutzung, Funde von 
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Waffen, wie ein eiſernes Schwert (Schlawa 
Kreis Frenftadt) und Bolzen- oder Pfeil— 
ſpitzen (Jacobskirch Kreis Glogau.) Auch die 
wiederholten Schatzfunde, bei denen Silber— 
münzen und Hackſilber in Gefäßen, die den 
Burgwallſcherben aufs Genaueſte entſprechen, 
zu Tage kamen, ſind auf die uralte Gewohn— 
heit zurückzuführen, bei unſicheren Zeitläuften 
das wertvollſte Hab und Gut der Erde anzu— 
vertrauen. 

Auch die Frage nach der Zeitſtellung der 
Anlagen hat durch neuere Grabungen eine 
gewiſſe Klärung erfahren. Während früher 
die Wälle gewöhnlich — in unſerer Gegend 
wenigſtens — den Slaven zugeſchrieben wur— 
den, haben ſich einzelne Anlagen als viel älter 
erwieſen. So iſt auf dem Breiten Berg bei 
Striegau in der tiefſten Schicht das Vorkom— 
men bronzezeitlicher Reſte nachgewieſen und 
damit ſind neue Ausblicke auf viel entlegenere 
Zeiten eröffnet worden. 

Es muß daher der genaueſten Beach— 
tung aller Fundumſtände, insbejondere der 
Schichtungsverhältniſſe vorbehalten bleiben, 
das entſcheidende Wort über die erſten Erbauer 
und Bewohner, ſowie ihre Nachfolger zu ſprechen. 

Vorläufig zeigen die älteren bisherigen 
Nachrichten noch keine Möglichkeit für eine 
ſolche Unterſcheidung. Die als Burgwälle be— 
zeichneten Anlagen erſcheinen gewiſſermaßen 
auf einen unbeſtimmten Zeithorizont pro— 
jiziert und die mannigfachen Verſuche durch 
Zuſammenfaſſen örtlich benachbarter Grup— 
pen ſogenannte Verteidigungsſyſteme im Sinne 
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einer neuzeitlichen Landesverteidigung auf— 
zubauen, beweiſen, wie unkritiſch bisher vor— 
gegangen worden iſt. 

In einer Zuſammenſtellung der bisher 
bekannt gewordenen Nachrichten über ſchle— 
ſiſche Burgwälle, die ich als Vorarbeit für die 
Inventariſierung angefertigt habe, ſind 

für Niederſchleſien in 19 Kreiſen 114 Anlagen, 

für Mittelſchleſien in 25Kreiſen 137 Anlagen, 

für Oberſchleſien in 18 Kreiſen 74 Anlagen 
nachgewieſen. Allein ſchon ihre Beſichtigung 
in der großen Mehrzahl der Kreiſe Nieder- 
ſchleſiens hat ergeben, daß davon eine be— 
trächtliche Zahl ausſcheiden, teils als ge— 
ſchichtliche Burgen, Warttürme und Aehn— 
liches, teils als ſehr zweifelhaft. Allerdings 
haben ſich auch, wenngleich ſelten, bisher un— 
bekannte Wälle gefunden. Abgeſehen davon 
iſt aber auch eine Sonderung der Zeit nach 
unerläßlich. Es wird daher noch ſehr vieler 
und eingehender Arbeiten bedürfen, ehe für 
unſere Heimatprovinz eine abſchließende Ueber— 
ſicht, die allen Anforderungen gerecht wird, 
wird gegeben werden können. 

Dann aber, wenn dieſe erſt vorliegt, 
wird es die unabweisbare Pflicht aller maß— 
gebenden Stellen ſein, dafür zu ſorgen, daß 
dieſe ehrwürdigen Reſte einer früheren Zeit 
erhalten bleiben und nicht dem Unverſtand oder 
der Profitſucht Einzelner zum Opfer fallen, 
wie ſchon jo viele Wälle vordem. Der Schle— 
ſiſche Altertumsverein in Breslau in erſter 
Linie hat ſich die Sorge dafür zu einer ſeiner 
vornehmſten Aufgaben gemacht. 
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Zwei Briefe Holteis an Laube 
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Die beiden Briefe, die hier zum Abdruck 
gelangen, gehören einer im Entſtehen be— 
griffenen Sammlung der Briefe Holteis an, 
die als Ergänzung zu Dichters Auto— 
biographie, den „Vierzig Jahren“, heraus— 
gegeben werden ſollen. Die Originale be— 
finden ſich im Beſitze des bekannten Wiener 
Muſikſchriftſtellers Max Kalbeck, der noch einer 


des 


von den vielen Schützlingen des alten Holtei 
geweſen iſt, deren erſte dichteriſche Verſuche 
der erfahrene Poet zu lenken nie müde wurde. 
Der Adreſſat, Holteis berühmter Landsmann 
Heinrich Laube, war zur Zeit des Empfanges 
dieſer beiden Briefe Direktor des Wiener 
Burgtheaters, während Holtei, nach einem 
vierzigjährigen Wanderleben in Graz endlich 
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ſeßhaft geworden, die erſten Lorbeeren des 
Nomanſchriftſtellers pflückte. Wir laſſen die 
Briefe mit den nötigſten Anmerkungen folgen. 
1 
Gräz, d. 7. Juni 1856. 
Verehrter Landsmann! 

Or. Horwitz aus Berlin hat mir einen 
freundlichen Gruß von Ihnen beſtellt und 
dabei die Vermuthung ausgeſprochen, als ob 
ich ſtillen Groll hegte wegen Ihrer Aurüd- 
weiſung von „Zung und Alt“. Es liegt mir 
am Herzen, ſolchen Verdacht nicht auf mir 
ſitzen zu laſſen. Ebenſo gewiß, wie ich heute 
noch überzeugt bin, die Oarſtellung jenes 
Stückes würde auf dem Burgtheater, bei 
beſſerer Aufführung, günſtigeren Erfolg ge— 
habt haben als in Berlin, wo mit Herrn Rott 
das Todesurteil ſchon im Voraus geſprochen, 
und wo ich auf ein noch ſchlimmeres Reſultat 
gefaßt war; ebenſo gewiß habe ich Ihre ent— 
ſchiedene Abweiſung ganz natürlich gefunden und 
nicht einen Augenblick gezweifelt, daß Sie eben 
nur nach innerer Ueberzeugung handelten. Ich 
mag viele Fehler haben; von Selbſtüberſchätzung 
bin ich frei. Allerdings thut es mir leid, daß ich 
ſo gar nicht mehr verſtehe, was jetzt auf den 
Brettern möglich und unmöglich iſt! Denn 
ich fühle die Fähigkeit in mir, Manches zu 
leiſten, was Andere, Bevorzugte nicht leiſten 
können, und was, wenn mir die Form ge— 
länge, bei dem großen Mangel an neuen 
deutſchen Originalen der Bühne — und auch 
mir erſprießlich werden könnte. Doch es ſoll 
nicht ſein, und ich beſcheide mich. Aus „Zung 
und Alt“ wird ein Roman gemacht, und ihre 
Kritik ſoll einen Platz in der Vorrede finden. 
Sie ſehen, ich bin, wenn auch grauhaarig, doch 
nicht verſtockt, und nehme raison an. 

Ueber das hieſige Theaterweſen iſt Schwei— 
gen das Heilſamſte. Sie können ermeſſen, wie 
es beſtellt iſt, wenn ich Ihnen ſage, daß man 
Ihren Eſſex nicht beſetzen kann; keines- 
wegs aus höherem Geſichtspunkte, ſondern 
einfach, weil die Perſonen mangeln. 

Gott behüte Sie und laſſe Ihnen die 
Erholung der Ferien gut anſchlagen. Mit 
herzlichen Empfehlungen an Ihre Frau Ge— 
mablin unverändert 

Ihr alter H. 


Das von Laube zurückgewieſene Stück 
„Jung und Alt“ iſt „ein bürgerliches, mit 
Humor vermengtes Schauſpiel“, wie es Holtei 
bereits in einem Briefe aus dem Jahre 1851 
Laube angekündigt hatte. Die lange Zeit, 
während deren Holtei ſich mit dem Gedanken 
an dieſes Werk trug, und die umſtändlichen 
Vorbereitungen dazu deuten darauf hin, daß 
es dem Verfaſſer von Anfang an nicht recht 
geheuer bei der Sache war. Die Ausführung 
wollte ihm lange nicht ſo leicht und flott von 
der Hand gehen wie in früheren Jahren, als 
er ſeine heiteren und rührenden Liederſpiele, 
das Beſte, das er der Bühne ſchenken konnte, 
oft in wenigen Tagen vollendete. Aber nicht 
nur in der Form, auch im Stoffe hatte er fehl— 
gegriffen, und Laube, der ſeine Meinung 
rückhaltlos und nicht immer zart zu äußern 
pflegte, hatte dem Freunde die Aufnahme 
ſeines Stückes in den Spielplan des Burg— 
theaters rundweg abgeſchlagen. Trotz feiner 
Verſicherung, daß er darüber nicht gegrollt 
babe, wird Holtei doch ein wenig verſtimmt 
geweſen fein: bedurfte es doch erſt des Miß 
erfolges in Berlin, um ihn davon zu über— 
zeugen, daß Laube mit ſeinem Tadel Recht 
hatte. Aber mit Recht durfte er von ſich be— 
haupten, er ſei frei von Selbſtüberſchätzung, 
und er nehme, wenn auch grauhaarig, doch 
raison an: von dieſer vornehmen, ihn vor 
manchen minder bedeutenden Dichtern aus— 
zeichnenden Geſinnung zeugt der obenſtehende 
Brief. 


2. 

Gräz, Pfingſtſonntag 1857. 

Ihre geſtern empfangenen Zeilen, mein 
verehrter Herr und Landsmann, haben mich 
ſehr überraſcht. Der Gedanke, daß bevor ich 
dahin gehe, quo pius Aeneas etc, noch ein 
von mir verfaßtes Stück aufs Burgtheater 
kommen ſollte (denn Ueberſetzungen und Be— 
arbeitungen konnten dafür nicht gelten!) hat 
etwas Befremdendes für mich. Jedenfalls 
iſt es ſehr gütig von Ihnen, daß Sie meiner 
gedacht haben. Und es war auch ein eigen— 
tümliches Zuſammentreffen, daß Ihr Schreiben 
gerade in meine Hände gelangte, als ich die 
Correktur zu dem Ihnen dedicierten Roman 
„Noblesse oblige“ vor mir auf dem Schreib— 
tiſche liegen hatte. Ich bin mit ſechzig Jahren 
kindiſch genug, dergleichen Conjuncturen für 
mehr als Zufall zu halten, worüber Sie wahr— 
ſcheinlch lächeln werden. Ich beſitze weder 
ein Exemplar meiner früher einzeln ge— 
drudten Stücke noch auch eines des „Theaters 
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in einem Bande“, wo der ganze Plunder 
beiſammen ſteht. Was ich davon gehabt, iſt 
mir nach und nach durch vagabundierende 
Schauſpieler verſchleppt worden. 

„Lorbeerbaum“ iſt (wie ich es, nach 
ſechsjähriger Praxis auf der Bühne, zuſammen— 
geſtrichen und pour tout le mond eingerichtet 
hatte) bei Conrad Glafer in Schleuſingen ein- 
zeln gedruckt (1859 —40) erſchienen. Beſagter 
Glaſer ſoll zwar, wie ich horte, umgeworfen 
haben und zu Grunde gegangen ſein, doch 
würde in Leipzig der Commiſſionär ſich leicht 
finden laͤſſen, der fein Inventar verwaltet, 
und unter alter Makulatur dürften noch genug 
Lorbeerbäume und Bettelſtäbe liegen, um 
Ihren Ofen zu heizen. 

Was ich in jener für die Oarſtellbarkeit ein- 
gerichteten Bearbeitung beſonders vor Augen 
hatte, war die Unfähigkeit der meiſten Schau— 
ſpieler, Couplets vorzutragen. Ich nahm 
alſo ſämmtlichen Singſang heraus, erſetzte ihn 
durch zu ſprechende Worte — mußte aber leider 
das Trinklied beſtehen laſſen, welches nun ein- 
mal zum Devouement unentbehrlich iſt. 

Wollten Sie mich ſeiner Zeit wiſſen 
laſſen, wem Sie die Rolle des Heinrich 
zudenken, ſo würde ich, wenn es z. B. Joſeph 
Wagner wäre?, einige lypriſche Paſſagen, 
natürlich nur parlando, ohne Orcheſter, 
gerne wieder herſtellen. Auch Sonnenthal 
ſingt ein Biſſel, und habe ich mit dieſem, 
wenn ich mich nicht ſehr täuſche, beſagte 
Stellen ſchon mündlich verhandelt. Beſonders 
im erſten Akte iſt das „Ergraute Mütterchen“ 
immer von großer Wirkung geweſen; in den 
Jahren 1854/5, wo ich in Wien gaukelte, 
jangen es alle Herren Schuſterjungen. Ebenfo 
im vierten Akte das Lied vom Winter und 
Frühling, welches der Wahnſinnige murmelnd 
ſingt. Ich habe die Melodien. 

Sobald „Noblesse oblige“ erſcheint, werde 
ich's Ihnen ſenden, ohne Anſpruch, daß Sie 
es leſen ſollen. 


Louiſe Schönfeld, der ich geſtern ſagte, 
daß ich Ihnen heute ſchreibe, trug mir die 
herzlichſten Empfehlungen an Ihre Frau Ge— 
mablin und an Sie auf. Ich bitte Sie, Erſterer 
mich zu Füßen zu legen und verharre 

Ihr dankbar ergebenſter 
C. E. v. Holtei. 

Laube, der nachträglich wohl etwas wie 
Reue darüber empfunden haben mag, daß er 
Holtei, der doch auf den meiſten deutſchen 
Bühnen ſich einer großen Beliebtheit zu 
erfreuen gehabt hatte, die Tür des Burg— 
theaters vor der Naſe zugeſchlagen hatte, 
wollte den Freund darüber tröſten. Er griff aus 
Holteis früheren dramatiſchen Schöpfungen die— 
jenige heraus, von der er annehmen zu können 
glaubte, daß fie auch auf das Publikum des 
Burgtheaters noch die gleiche packende Wirkung 
ausüben würde, wie fajt ein Vierteljahrhundert 
zuvor, als Holtei ſelbſt, mit ſeiner Frau im 
Joſephſtädter Theater in Wien gaſtierend 
(1834), in dieſem Stück aufgetreten war. 
Zugleich ſollte „Lorbeerbaum und Bettelſtab“, 
jenes vom Singſpiel zum Rührſtück hinüber— 
ſchwankende Drama, in dem dann ſpäter 
Künſtler wie Emil Devrient und Bogumil 
Dawiſon auf Gaſtſpielreiſen Triumphe ge— 
feiert hatten, der Dank fein für die groß— 
mütige Widmung von „Noblesse oblige“. Da 
die Rolle des Dichters Heinrich zu den wenigen 
gehörte, in denen Holtei ausnahmslos und 
unbedingt gefallen hatte, fo hing er mit 
doppelter Zärtlichkeit an dem tränenreichen 
Drama. Und ſo klingt aus dem Briefe eine 
leiſe Angſt heraus bei dem Gedanken, dieſes 
verzärtelte Schmerzenskind einer ſentimen— 
talen Laune, den ehemaligen Liebling der 
Joſephſtadt in die „Burg“ einziehen zu ſehen, 
deren Schauſpielern er zudem die Fähigkeit, 
die geſanglichen Partien jenes Stückes an- 
gemeſſen herauszubringen, nicht recht zutraute. 
Laube ſelbſt jedoch merkte bei näherem Zu— 
ſehen, wie wenig das Werk in feinen Spiel- 
plan paßte und wie ſchlecht es ſich mit ſeiner 
eigenen künſtleriſchen Ueberzeugung vertrug; 
und ſo unterblieb die geplante Aufführung. 
Aber auch dieſer neue ſchwere Stoß ver— 
mochte die Freundfchaft zwiſchen ihm und 
ſeinem ſchleſiſchen Landsmann nicht zu zer— 
jtören, 


Vo 
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Unfer liebes Schlefierland gehört infolge 
ſeiner öſtlichen Lage auch klimatiſch nicht gerade 
zu den bevorzugteſten Gegenden Oeutſchlands, 
aber ſo ſchlimm, wie es ſich unſre weſt- und 
mitteldeutſchen Mitbürger oft vorſtellen, iſt es 
bei weitem nicht. Das gilt insbeſondere auch 
vom Gartenbau. Wenn wir auch die bochedlen 
Weintrauben und Obſtſorten des deutſchen 
Weinklimas nicht ziehen können, ſo iſt das Obſt 
aus der ſchleſiſchen Ebene keineswegs zu ver— 
achten. Ja tätige Gartenfreunde erzielen auch 
in Höhenlagen bis 700 Meter an geſchützten 
Stellen unſerer Sudeten prachtvolles Tafelobſt, 
ſofern nur die für rauhes Klima geeigneten Sor— 
ten gewählt wurden. Das vom Obſtbau Geſagte 
gilt in noch verſtärktem Maße vom Gemüſebau. 
Hier werden Ergebniffe gezeitigt, die ſich denen 
anderer Gaue Oeutſchlands ebenbürtig an die 
Seite ſtellen können. Vor allem ſind es zwei 
Orte, um die ſich ein lebhafter Gemüſebau ent- 
wickelt bat, Breslau und Liegnitz. Schon die 
Tatſache, daß dieſe Marktgärtner einen beſon— 
deren Namen führen, läßt auf ihre Anzahl und 
Bedeutung ſchließen. Sie nennen ſich nämlich 
„Kräuter“ und ihre Gärtnereien Kräutereien, 
Bezeichnungen, die ich bei anderen Gemüſe— 
gärtnern Deutjchlands nicht gefunden habe. Im 
Weiten Deutjchlands heißen die Gemüſegärtner 
z. B. Kappusbauern nach ihrer Hauptfrucht, 
dem Kappus (Kohl). Da der Schleſier nun im 
allgemeinen nicht „Kohl“ ſondern „Kraut“ ſagt, 
ſo erklärt ſich auch hier der Name „Kräuter“ 
nach der angebauten Hauptfrucht. Wer daher 
zur Sommerszeit einen Rundgang durch die 
Gemarkungen um Liegnitz unternimmt, wird 
erſtaunt ſein, über die ſich ſchier endlos ausdeh— 
nenden Krautfelder. Neben dem Kraut treten 
alle übrigen Gartenfrüchte weit zurück wenig— 
ſtens bei den Liegnitzer Kräutern. Die Breslauer 
Kräuter bauen nebenher größere Mengen fei— 
nerer Gemüſe an wie ſie eben eine Großſtadt 
wie Breslau verlangt. Der Boden um Breslau 
iſt dafür auch teurer. Neben der Hauptfrucht, 
dem Kraut, bauen die Liegnitzer Kräuter aber 
auch noch gewaltige Mengen Gurken. Früher 
war wohl die Gurke Hauptfrucht. Der Anbau 
iſt aber bedeutend eingeſchränkt worden, da die 
Gurke wie kaum eine andere Frucht unſicher im 
Ertrage iſt. Zudem macht die Kultur der Gurke 
viel Mühe. Der Froſtempfindlichkeit wegen 
darf die Gurke nicht vor den Eisheiligen ins freie 
Land kommen. Würde ſie zu der Zeit aber erſt 
ausgeſät, jo hätte man eine zu ſpäte Ernte. Des- 
wegen keimen die Kräuter die Gurkenſamen in 


feuchten Sägeſpänen, feuchter Lohe oder im 
Kulturkaſten vor und pflanzen fie nach dem 20. 
Mai ins freie Land aus. Welche Sorgfalt und 
Geduld erfordert dieſe Arbeit! Und oft genug 
muß der Kräuter ſeine Mühe wiederholt an— 
wenden, da ſich die Spätfröſte eben nicht immer 
genau nach dem Kalender richten. Hie und da 
macht wohl auch Einer einen Verſuch, durch 
Räuchern die ſchädlichen Wirkungen der Nach— 
fröſte abzuhalten. Wohl dem Kräuter, deſſen 
erſte Pflanzung allen Fährniſſen zum Trotz her— 
angewachſen iſt. Er erntet meiſt eher als die, 
denen eine nochmalige Pflanzung auferlegt 
wurde. Jeder Tag früherer Reife bedeutet aber 
eine erhöhte Einnahme. Im Anfang koſten die 
Gurken oft 4 Mark und mehr das Schock. Im 
Verlauf der Kampagne fallen die Preiſe in gu— 
ten Gurkenjahren auf 1 Mark, ja auf 40—50 Pf. 
für das Schock gute Schälgurken, während Ein— 
legegurken dann nur 15—20 Pfg. koſten. Bei 
ſolchen Preiſen lohnt ſich das Ableſen der Gurken 
nicht mehr und das iſt der Grund, weshalb die 
Gurkenkultur abnimmt. In ſchlechten Gurken— 
jahren ſind die Preiſe zwar andauernd ſehr hoch, 
dementſprechend ſind aber die Erträge wieder 
ſo gering, daß die hohen Unkoſten der Beſtellung 
des ſehr teuren Saatguts und der laufenden 
Arbeiten nicht gedeckt werden. Zudem erfordert 
die Gurke mehr Arbeit als andre Feldgemüſe. 
Von der Ausſaat ſprachen wir ſchon oben. Ha— 
ben die jungen Pflanzen die Nachfröſte über— 
ſtanden, ſo muß bis zur Ernte eifrig gehackt, ge— 
jätet und gehäufelt werden. Iſt das Wetter zur 
Zeit der Blüte und des Fruchtanſatzes noch 
günſtig geweſen, fo beginnt im Juli die Ernte. 
Vorſichtig ſuchen die Kräuter ihr Gurkenfeld ab, 
um keine Ranken zu zertreten. Jeder Pflücker 
bat einen Korb oder Pflückſack bei ſich. Sobald 
dieſer voll iſt, entleert er ihn in die auf den 
Rainen aufgeſtellten Säcke oder Körbe. Oft 
ſchon hier, meiſt aber erſt auf dem Hofe des 
Kräuters werden die Früchte in „Schäler“ und 
„Einleger“ ſortiert und gezählt. Am nächſten 
Morgen, ehe der Tag graut, ſpannt der Kräuter 
an und fährt nach Liegnitz, um hier ſeine Ware 
an den Händler abzuſetzen. Größere Kräuter 
ſchließen ſchon vorher mit den Händlern ab. Ehe 
ſich die Liegnitzer aus dem Schlafe erheben, 
zieht der Kräuter ſchon wieder heimwärts, nicht 
zur wohlverdienten Ruhe, ſondern zu erneuter 
Arbeit. Wohl ihm, wenn er klingenden Lohn 
eingeheimſt hat. Was aber wenn er in guten 
Gurkenjahren mit feiner reichen Ernte wieder 
abziehen muß? Das kommt nicht ſelten vor und 
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es bleibt dann meiſtens nichts anderes übrig als 
die Gurken zu verfüttern. Einige Kräuter 
pflügen in ſolchen Jahren wohl die Gurken ein— 
fach unter, denn die Mühe des Leſens wird nicht 
durch die dann gebotenen Preiſe gedeckt. Des- 
halb konkurriert in neuerer Zeit das Kraut ſtark 
mit der Gurke. Beſonders als Zwiſchenfrucht iſt 
Kraut ſehr in Aufnahme gekommen. Aber auch 
andere Gemüſe haben im Reiche der Gurke ſtark 
Wurzel geſchlagen. So z. B. die Zwiebel und 
die Möhre. Welche gewaltigen Mengen von 
dieſen Gemüſen angebaut werden, kann man 
ſich klarmachen, wenn man bedenkt, daß ganz 
Niederſchleſien, das gemüſearme ſchleſiſche Ge— 
birge, das ebenfalls gemüſearme Oberſchleſien 
und große Teile Mittelſchleſiens, Poſens und 
der Mark mit friſchem Liegnitzer Gemüſe ver— 
ſorgt werden. Dazu kommen noch die Unmen— 
gen eingelegtes Gemüſe wie Sauergurken, 
Senfgurken und Sauerkraut, die weithin ſchle— 
ſiſche Erzeugniſſe verbreiten, wenn auch nicht 
unter ſchleſiſchem Namen. Es geht dem Lieg— 
nitzer Sauerkraut ähnlich wie dem Grünberger 
Wein. Letzterer wird von „Kennern“ mit fran- 
zöſiſchem Namen begeiſtert geprieſen, während 
bei dem Namen „Grüneberger“ ſich ihre Kehle 
ſchon zuſammenzieht. Läßt ſich nun beim Wein 
zwiſchen ſchleſiſchem und anderwärtigem Ge— 
wächs auch ein Unterſchied nicht ableugnen, ſo 
ſteht doch Liegnitzer Sauerkraut und Liegnitzer 
Delikateßgurke dem Magdeburger Produkt völlig 
gleich. Möchten daher die ſchleſiſchen Händler 
dieſe ſchleſiſchen Erzeugniſſe auch unter ſchleſi— 
ſchem Namen verkaufen, damit durch ſie be— 
kannt werde, auf welcher Höhe auch bei uns in 
Schleſien der Gemüſebau ſteht, zumal im Ar— 


beitsgebiet der fleißigen Kräuter, im Reiche der 
Gurke und des Krautes. 

Einen ungefähren zablenmäßigen Ueber— 
blick geſtatten folgende Angaben, die mir die 
größte und leiſtungsfähigſte Liegnitzer Firma 
J. Grolich in bereitwilligſter Weiſe zur Verfü— 
gung ſtellte. Danach kamen im Jahre 1906/07 
auf Bahnhof Liegnitzzur Verladung ogs Tonnen 
friſche Gurken, 6523,5 Tonnen Kraut, 1908 
Tonnen Zwiebeln und 796 Tonnen Möhren. 
Abſolut iſt die Zahl der Gurken ja noch größer 
als die des Krautes, aber relativ betrachtet läßt 
ſich gegen frühere Jahre ein Rückgang beob— 
achten. Von den übrigen Wurzelgemüſen aller 
Art iſt es auch intereſſant, Ziffern zu hören. So 
wurden 1906/07 auf Bahnhof Liegnitz 2078 
Tonnen davon verfrachtet. Natürlich fehlen die 
überall gedeihenden Kartoffeln mit8769 Tonnen 
auch nicht. Alle bis jetzt erwähnten Bablenan- 
gaben bezogen ſich aber nur auf Friſchgemüſe. 
Daneben wurden auch große Mengen Salz— 
gurken und Sauerkraut verſchickt, nämlich 444,5 
Tonnen. Unter die genannten Verladeziffern 
teilen ſich hauptſächlich 5 große Liegnitzer Grün— 
zeugfirmen, unter denen die Firma Grolich die 
größte und älteſte iſt. Neben dieſen angegebenen 
Mengen gibt es natürlich auch noch viel Gemüſe, 
das nicht mitgezählt iſt bezw. an anderen Babn- 
höfen zur Verladung gelangt iſt. Doch werden 
ſchon die gegebenen Ziffern hinreichen, ein un— 
gefähres Bild von dem Umfang des ſchleſiſchen 
und eben insbeſondere des Liegnitzer Gemüſe— 
baues zu liefern. Bei der immer mehr zuneh— 
menden Erkenntnis von der geſundheitlichen Be— 
deutung des Gemüſes ſteht zu hoffen, daß es dem 
fleißigen Kräuter nie an Abſatz mangeln wird. 


an, 


Kruſch, Archiorat Dr. Bruno, Geſchichte des 
Staatsarchios zu Breslau. (Mitteilungen der 
Kgl. Preußiſchen Arhivverwaltung, Heft 11) Leipzig 1908. 
S. Hirzel. 348 S. gr. 8%; broſch. 10 Mk. 


Die ungeheuren Schätze der ſchleſiſchen Klöſter 
wanderten nach Erlaß des Edikts über die Einziehung 
der Klöſter vom 30. Oktober 1810 auf Büſchings Nat 
nach Breslau. Büſching faßte den Gedanken einer 
ſchleſiſchen Zentralbibliothek; man ahnte ohne Zweifel 
noch gar nicht, was für Maſſen an archivaliſchen und 
Bibliotheks-Gütern angeſammelt waren. Tauſende von 
Dubletten konnte man beiſeite ſtellen. Man zählte 
damals in Schleſien 76 Klöfter und Stifte mit 160000 
Unterſaſſen auf 560 Gütern. Eine ganz gewaltige 
„Staatshilfe“, die Hardenberg wagte, nachdem ſie durch 
den König immer wieder hinausgeſchoben worden war, 
Oaß einige Bibliotheken der Klöfter nicht in ordentlichem 
Zuſtande waren, will wenig beſagen. Es gibt deren 
noch heut in einem viel geprieſenen Zeitalter. Als 
Einnahmequelle hatte man die Klöſter und ihre Güter 
eingezogen, die in Büchern und Manuſkripten geborgenen 
geiſtigen Güter haben nicht minder zum Segen des 
preußiſchen Staates gewirkt und werden hoffentlich noch 
recht lange als ſolche wirken. — Pie Harſtellung, die 
wir hier von der Geſchichte des Staatsarchivs zu Breslau 
bekommen, iſt eine große, wichtige Linie der geiſtigen 
Geſchichte Schleſiens. Was die Namen Büfcing, 
Stenzel, Wattenbach, Grünhagen darin bedeuten, iſt 
bier nicht erſchöpft, aber doch ſchon in einer Richtung 
authentiſch dargeſtellt. Aber auch in anderer Hinſicht 
wird die ſchaͤtzbare Arbeit hoffentlich von Wirkung fein. 
Der Verfaſſer ſagt im Vorwort: „Vielleicht aber hatte 
das ſchleſiſche Archivwefen überhaupt eine ganz andere 
Entwicklung genommen, wenn ſich die preußiſche Re— 
gierung bei der Beſitzergreifung des Landes der Auf- 
gaben und Pflichten voll bewußt geweſen wäre, welche 
ihr aus der Erwerbung ſolcher Maſſen landesherrlicher 
Archive erwachſen.“ 


M. Morgenbeſſers Geſchichte von Schleſien. 
Herausgegeben von H. Schubert. 4. verbeſſerte Aufl. 
Breslau 1908, M. Woywod. 447 S. 8e; broſch. 6 Mk. 

Haß die zuletzt 1892 erſchienene „Geſchichte von 
Schleſlen“ neu und verbeſſert erſcheint, wird gewiß mit 
Freuden begrüßt werden, da das Buch vergriffen war 
und auch der Verbeſſerung und Ergänzung dringend 
bedurfte. Als gut lesbare, populäre Darſtellung wird 
ſie wie ſchon früher auch jetzt wieder Freunde finden. 
Her Neuberausgeber, ein um die ſchleſiſche Schul- 
geſchichte verdienter Mitarbeiter der Zeitſchrift des 
ſchleſiſchen Geſchichtspereins, bat diesmal namentlich auf 
die Vergleichung mit neueren hiſtoriſchen Feſtſtellungen 
geachtet und die Geſchichtslagen als ſolche bezeichnet. 
Das Schlußkapitel hat er, ſoweit nötig, ergänzt. Im 
ganzen iſt das Buch durch redaktionelle und techniſche 
Maßregeln lesbarer geworden, der Drud iſt groß, das 
Papier gut ete. Zum Leſen und Lernen ſei das Buch 
empfohlen. 


Grotewold, Chr., Die AJuderinduftrie, Mit 
45 Illuſtrationen. Stuttgart 1908. E. Heinrich Moritz 
178 Seiten 8°; broſchiert Mk. 2,50. 

Die Bedeutung der Zuckerinduſtrie für ganze 
Provinzen, zu denen mit an erſter Stelle Schleſien ge— 
bört, iſt in weiteſten Kreiſen bekannt; die Beteiligten 
ſind nicht nur die Rübenbauern und die Induſtriellen, 
ſondern auch der Konſument. Hier wird man über die 
Produktion des Rohrzuckers, wie auch des Rübenzuckers 
ziemlich genau unterrichtet; Illuſtrationen unterſtützen 
die Oarſtellung. Beſonders eingehend iſt die Herſtellung 
des Zuckers und in einem befonderen Teile die volks- 
wirtſchaftliche Bedeutung erörtert, Wünſchenswert wäre, 
was man vermißt: die ſpezielle landſchaftliche Be— 
handlung der deutſchen Rübenzuckerproduktion. Das 
würde dem ſonſt empfehlenswerten Buche weit mehr 
Abnehmer verſchaffen. 

Neue Kreiölarten find zum Teil ſchon in zweiter 
Auflage bei C. Flemming in Berlin erſchienen: Gleſwitz, 
Falkenberg, Coſel, Leobſchütz, Kreuzburg und Noſenberg, 
Grottkau, Gr.-Strehlitz, Oppeln, Neuftadt O.-S., Neiße, 
Lublinitz, Ratibor, Pleß, Nybnik, Tarnowitz. Zede 
Karte koſtet 60 Pf. 

Das Dorfleben. Eine Anregung. Pas 
Leben flutet anſcheinend unverändert vorüber. Dem 
Lebenden machen ſich kaum weſentliche Aenderungen 
bemerkbar. Und doch — was iſt nicht ſchon innerhalb 
der letzten bundert Jahre geſchehen! Unſere Zeit bält 
nicht viel von chroniſchen Aufzeichnungen. Was man 
früher freiwillig tat, muß jetzt ſtaatlich anbefohlen 
werden. Ganze Gegenden werden der Zukunft nichts 
zu bieten haben als fromme Sage und ſteinerne Ur- 
kunden. Wieviel könnte aus Porfchroniten für die 
Kulturgeſchichte geſchoͤpft werden, wenn erſtens die 
Aufzeichnungen in geordneter Weiſe vorgenommen 
würden und zweitens dann und wann eine Aufammen- 
faſſung in eine hiſtoriſche Oarſtellung erfolgte. In 
Schleſlen iſt in dieſer Hinſicht noch wenig geſchehen. 
Mir liegt ein intereſſantes Muſter vor. Ein Pfarrer, 
V. Herlſin, hat die Geſchichte des Dorfes Rohrbach an 
der Grenze von Bayern, Franken und Schwaben als 
Paradigma für die Geſchichte der ſozialen, rechtlich en 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe auf dem Lande in einem 
umfangreichen Buche (Regensburg 1908, G. d. Manz) 
dargeſtellt. Hieſes Buch iſt betitelt „Das Porfleben“, 
Es will typiſch fein. Oaher iſt es allgemein leſenswert. 
Es gibt eine Geſchichte des Dorfes in abgerundeten 
Bildern, die man leicht mit dem Werdegang ſeiner 
Heimat in Vergleich ſetzen kann. Dann folgt die Ge— 
ſchichte einzelner Derbältniffe und Einrichtungen im 
Dorfe — und bierin hat der Verfaſſer ein treffliches 
Vorbild gegeben, das hoffentlich manchen anregt, die 
Geſchichte feines Dorfes geündlich zu erforſchen. Vor 
zwei Jahren erſchien etwas Aehnliches in Schleſien, 
die Geſchichte von Jakobsdorf, Kreis Neumarkt. Wie- 
viel ließ ſich da noch fchaffen und verarbeiten. Die 
Arbeit ſelbſt müßte nicht ohne Genuß ſein — freilich 
muß fie von geſchulter Kraft kommen. C. 


